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  Das Buch


  „Aber beiß mich nicht“, flüsterte Sophie.

  Nicholas lächelte. „Nicht heute“, versprach er und küsste sie sanft.


  Die Wissenschaftlerin und Virenforscherin Sophie O’Donall weiß nicht, wie ihr geschieht. Gerade noch war sie froh über ein paar Tage Urlaub von ihrer anstrengenden Arbeit im Labor, findet sie sich plötzlich in einem düsteren Vampirschloss wieder. Als der attraktive Nicholas sie um ihre Hilfe bei der Erforschung eines mysteriösen Virus bittet, das alle Vampire auszurotten droht, ist Sophies Interesse geweckt. Doch kann sie dem entschlossenen Clanführer vertrauen oder muss sie um ihr eigenes Leben fürchten? Und welche Rolle spielen die Anhänger des altertümlichen Ordens Obsta Nocte?


  


  Eine spannende Kurzgeschichte mit interaktivem Charme. Denn für jene unter uns ohne telepathische Fähigkeiten ist Vampir Nicholas auf twitter und facebook zugegen:


  twitter.com/Vampir_Nicholas


  facebook.com/Vampir.Nicholas


  


  Zur Autorin


  Beth St. John. Jahrgang 1985. Freie Autorin und Ghostwriterin. Immer hin- und hergerissen zwischen Lesen und Schreiben. Zwischen Heidelberg und New York. Zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Mehr erfahren Sie im Blog www.vampirgeflüster.de
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  Prolog


  


  Nicholas war seit Tagen in diesem Kerker an einen Pfahl gefesselt und seine Kräfte hatten den tapferen Tempelritter längst verlassen. Er war kaum in der Lage zu sprechen. Als sich die eisenbeschlagene Tür mit lautem Knarzen öffnete, hob er den Kopf.


  Der Inquisitor betrat den Raum.


  „Im Angesicht Gottes müsst Ihr die Wahrheit sprechen!“, forderte der schwarz bekleidete Mann mit der Maske ihn auf.


  „Was wird mir vorgeworfen und wer seid Ihr?“, keuchte Nicholas, der noch nicht einmal wusste, was ihm zur Last gelegt wurde. Er war im Jahre des Herrn 1189 für die Kirche in den Krieg um Jerusalem gezogen. Nach seiner Rückkehr hatte man ihn, noch bevor er Bericht vor dem Erzbischof von Canterbury, Primas von ganz England, erstatten konnte, in einen Hinterhalt gelockt und nun in diesem Loch festgehalten.


  „Ihr leugnet Eure Verbrechen also.“ Der Inquisitor wandte sich zur Tür und machte eine beiläufige, kaum wahrnehmbare Handbewegung, woraufhin ein muskulöser Mann den Raum betrat, der sich geschmeidig wie eine Raubkatze bewegte.


  „Wo bin ich?“, wollte Nicholas wissen.


  Der Inquisitor lachte herablassend. Im gleichen Moment nahm der andere Mann auf sein Zeichen hin eine Ketzergabel von einer der Wandhalterungen ab. Dieses Werkzeug bestand aus vier scharfen Spitzen, die dazu gedacht waren, sich in das Brustbein zu bohren. Nicholas wusste, dass er danach nicht mehr in der Lage sein würde, auch nur einen Satz zu sprechen, aber das mussten die Opfer der Ketzergabel auch nicht. Es genügte, wenn das in die Ketzergabel eingravierte Wort „abiuro“ – ich schwöre ab – gerade noch über die Lippen kam.


  „Lasst uns mit der Befragung beginnen.“


  Der Muskulöse legte das Folterwerkzeug an und Nicholas spürte das kalte Eisen, das sich langsam in sein Fleisch bohrte. Nicholas biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen loszuschreien. Dann ließ der Helfer von ihm ab und der Inquisitor wollte wissen:


  „Nun, wollt Ihr jetzt gestehen?“


  Nicholas atmete schwer und musste um jedes Wort kämpfen. „Ich bin Kreuzritter. Gott ist mein Zeuge, ich weiß nicht was Ihr von mir wollt.“


  „Blasphemie!“, schrie ihn der Inquisitor an. „Ihr wagt es den Namen Gottes zu erwähnen! Der Leibhaftige ist es, dem Eure Gebete gelten.“


  Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, die er so fest zusammenpresste, dass er helle Punkte auf der Innenseite seiner Augenlieder tanzen sah.


  „Das ist eine Lüge!“, schrie Nicholas den Inquisitor an. Der Schmerz weckte die letzten Kräfte in ihm.


  „Bring es zu Ende“, befahl der Inquisitor seinem starken Helfer, „aber lass ihn leiden.“


  Dann drehte er sich um und verließ die Folterkammer.


  Nicholas verstand nicht, was vor sich ging. Er wusste nur, dass er nach all den Kämpfen für die Kirche nun mit dem Tod belohnt werden würde.


  Er wandte sich dem Folterknecht zu, der jetzt seine Kapuze abnahm. Der Mann hatte ein auffällig ebenmäßiges Gesicht, leuchtend wässrig blaue Augen und ein grausames Lächeln umspielte seinen Mund. Nicholas fragte sich, auf welche Art er ihn zu Tode quälen würde.


  „Habt keine Angst, Euer Bruder Richard schickt mich“, sagte der vermeintliche Henker und näherte sich Nicholas, in dem gerade ein Funken Hoffnung auf Rettung aufkeimte, bis er plötzlich glänzende Reißzähne erkannte.


  „Du bist ein Dämon“, stellte Nicholas erstaunlich sachlich fest.


  „Nicht doch. Ich bin der Engel, der dir das ewige Leben schenkt“, sagte er ruhig und biss sich selbst ins Handgelenk. Dann presste er die zerfetzten Adern an Nicholas Mund und befahl: „Trink!“


  Außerstande sich zu wehren, füllte schwarzes kaltes Blut seine Mundhöhle. Nicholas schloss die Augen und spürte, wie die Zähne des Dämons sich in seinen Hals bohrten. Langsam ließen alle Schmerzen nach und sanfte Dunkelheit umhüllte ihn.


  



  Als Nicholas erwachte, saß sein Bruder Richard bereits neben ihm an seinem Bett. Er umarmte ihn voller Freude und sagte: „Shamus hat dich gerettet!“


  Nicholas spürte eine nie da gewesene Kraft in sich und einen ebenso starken Hunger. „Was ist passiert, Richard?“


  Der treue Bruder versuchte sich kurz zu fassen, denn er wusste um Nicholas neue Bedürfnisse: „Eine Gruppierung der Inquisition, sie nennen sich Obsta Nocte – die Kämpfer gegen das Dunkle – haben dich und einige andere Ritter bezichtigt, mit dem Teufel im Bunde zu sein, weil Jerusalem verloren wurde. Ohne offizielle Zustimmung des Vatikans nehmen sie treue Männer gefangen, versuchen ein Geständnis zu erwirken und vollstrecken dann ihr eigenes Urteil.“


  „Und wie hast du mich da herausgeholt?“


  „Ich habe vor einiger Zeit Shamus kennengelernt, er und einige Mitglieder seines Clans kämpfen gegen Obsta Nocte. Sie schleusen Mittelsmänner ein und versuchen, die Gruppierung von innen heraus zu schädigen“, erklärte Richard seinem Bruder, der sichtlich nervöser wurde.


  „Shamus, der Dämon? Was hat er mit mir angestellt?“


  „Er ist kein Dämon. Er ist ein Vampir. Er hat dich verwandelt – nur durch deinen Tod konnten wir dich aus den Fängen des Inquisitors befreien.“


  Wäre Nicholas nicht schon knochenbleich gewesen, wäre er spätestens jetzt blass geworden. „Was heißt das?“


  Richard erklärte ihm, was es bedeutet, ein Vampir zu sein. Es bedeutete Wiedergeburt, ewiges Leben und unermessliche Kraft, aber auch eine Existenz in der Finsternis. „Doch du wirst nicht alleine sein“, sagte Richard zum Schluss.


  Nicholas verstand. Richard hatte sich längst der dunklen Seite zugewandt. Doch war diese Seite so viel schlechter als die christliche, die er bislang kennengelernt hatte? Im Kreuzzug, beim Niederschlachten vermeintlich Ungläubiger und beim Meucheln Unschuldiger durch die Hand der Inquisition?


  „Komm Bruder, du musst dich stärken“, unterbrach Richard Nicholas Gedanken und führte ihn aus dem Schlafgemach. Im Nebenzimmer wartete eine bildschöne Rothaarige, die bereitwillig ihren nackten Hals darbot. Instinktiv wusste Nicholas, was er brauchte. Er bohrte seine spitzen Eckzähne in die zarte Haut und ihr heißes Blut erfüllte ihn mit einer Wärme, die das schönste Sonnenlicht nicht schenken kann.


  



  ***


  London im November, heute


  



  „Das war außerordentlich gute Arbeit, Sophie! Wir sind wirklich sehr stolz, Sie an unserer Universität beschäftigen zu dürfen“, sagte Professor Alfred Moody zu Sophie O´Donall. Es war ein anstrengender Tag gewesen, an dem die junge Wissenschaftlerin zwei Vorträge über ihre neuste Arbeit, das Verhalten des Epstein-Barr-Virus, gehalten hatte. Endlich waren sämtliche Gäste und Kollegen, nachdem alle Fragen gestellt und beantwortet worden waren, gegangen und wieder Ruhe im Labor eingekehrt.


  „Die Fachwelt redet von einem Durchbruch in der modernen Wissenschaft, und es wird schon gemunkelt, dass Sie bestimmt einmal den Nobelpreis für diese Arbeit bekommen werden“, ergänzte der Professor euphorisch.


  „Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Professor, aber ich möchte mich für heute verabschieden. Es war ein anstrengender Tag und die letzten Monate haben mich viel Kraft gekostet. Ich brauche diesen zweiwöchigen Urlaub wirklich dringend“, erwiderte Sophie lächelnd, nahm ihre Tasche und ging aus dem Labor.


  



  Über den einsamen Parkplatz ging Sophie so spät am Abend nicht gerne, deshalb summte sie irgendein Lied vor sich her, um sich von ihren mulmigen Gefühlen abzulenken. Diese Nacht war auch ganz besonders unheimlich. Eine fahle Mondsichel konnte man durch die dichten Nebelschwaden nur erahnen. Die alten Kastanienbäume, die den Parkplatz umringten, streckten bedrohlich ihre kahlen Äste nach den parkenden Autos aus. Der Nebel lag über dem gesamten Parkplatz und die Atmosphäre war furchtbar bedrohlich. Sophie war umso beruhigter als sie nur noch wenige Schritte von ihrem kleinen roten Sportwagen entfernt war, der mit seinen frechen Kurven der Düsterheit zu trotzen schien. Sie lief gerade an einem schwarzen Van mit verdunkelten Scheiben vorbei, als sie begann in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel zu kramen. Sie hörte, wie sich die Tür des Van aufschob und wie aus dem Nichts standen plötzlich zwei Gestalten direkt vor ihr. Einer von ihnen stülpte ihr einen Sack über den Kopf, der andere ergriff ihre Arme und hielt ihr die Hände hinter dem Rücken fest. Sophie fing sofort an zu schreien, was ihre Lungen hergaben, doch keiner konnte sie hören auf diesem einsamen Parkplatz.


  



  Die Männer stießen sie unsanft ins Auto und fuhren mit ihr in die Nacht. Sophie war schrecklich aufgeregt und hatte Angst, sie konnte nicht begreifen, was soeben mit ihr geschehen war.


  „Hilfe! Hilfe!“, schrie sie immer wieder mit greller Stimme.


  Mit einem osteuropäischen Akzent sagte einer der beiden Männer ganz ruhig, aber sehr eindringlich zu ihr: „Hör auf zu schreien, dann ist gut, schreist du weiter, ist nicht gut.“


  Seine kratzige Stimme wirkte so einschüchternd auf die junge Frau, dass sie sich sicher war, dass es besser wäre, seinen Ratschlag zu beherzigen. Und so hörte sie auf zu schreien und sich zu wehren. Sie zwang sich, still zu halten. Trotzdem war sie so in Panik, dass sie nicht aufhören konnte zu weinen. Alle möglichen Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Was wollten die Kerle von ihr? Und wie könnte sie um Hilfe rufen? Sie hatte ab morgen Urlaub und lebte alleine, keiner würde sie in den nächsten zwei Wochen vermissen.


  Plötzlich sagte der andere in sanfterem Tonfall zu ihr: „Brauchst du nicht heulen, wird dir niemand weh tun.“


  Tatsächlich beruhigte sich Sophie ein wenig. Es erschien ihr logisch, dass, wenn man sie hätte umbringen wollen, dies bestimmt schon längst erledigt wäre. Sie erlangte ihre Fassung wieder und begann, sich auf ihre Umgebung und die Geräusche zu konzentrieren.


  



  Eine gefühlte Stunde später hielt das Fahrzeug plötzlich an und der Fahrer öffnete die Schiebetür des Vans. Die beiden Männer stiegen aus und griffen Sophie dabei rechts und links unter den Armen. Sie liefen mit ihr über einen Weg mit kleinen Kieselsteinchen, die unter ihren Schritten knirschten. Sie versuchte, Gerüche wahrzunehmen, doch das war unter dem stickigen Sack, unter dem ihr Kopf steckte, sehr schwer. Es roch nach modriger Jute mit der leichten Note eines feuchten Kellergewölbes. Nach kurzer Strecke gingen sie mehrere flache Stufen hinauf und man konnte eine schwere Holztür knarzen hören.


  Offenbar mussten sie sich in einer Eingangshalle befinden, denn die Fußschritte hallten hier unheimlich laut. Als sie stehen blieben, hörte Sophie eine ihr bislang unbekannte männliche Stimme, die sagte: „Ihr habt sie, das ist ja sehr erfreulich. Er wird zufrieden sein.“


  Es war eine sehr alt klingende, schier brüchige Stimme, Sophies lautes Herzklopfen machte es ihr schwer, ruhig und konzentriert zu bleiben. Sie wurde wieder nervös und ihr Atem ging schneller, als die Gestalt mit dem osteuropäischen Akzent ihr zuflüsterte: „Sage ich doch, brauchst du keine Angst haben, keiner tut dir weh, vielleicht der Nick, aber wir nicht“, und es hörte sich an, als ob die andere Gestalt mit der alten Stimme lachte. Dann setzten sie Sophie auf einen großen gepolsterten Stuhl, der mit Samt bezogen war. Das konnte sie fühlen, obwohl ihr die Hände hinter ihrem zierlichen Rücken gefesselt worden waren. Sie spürte auch Verzierungen und Stickereien, es musste sich um einen von diesen barocken Stühlen handeln, wie sie in Schlössern und Palästen vorzufinden sind.


  Benommen von Angst malte Sophie sich aus, wie die Queen höchstpersönlich gleich vor ihr stünde und ihr zu ihrer tollen Arbeit gratulieren würde. Plötzlich hörte sie laute Schritte auf sie zukommen. Auf diesem massiven Steinboden hallten diese Schritte noch viel stärker als ihre eigenen wenige Minuten zuvor. Endlich nahm ihr jemand von hinten den Sack vom Kopf. Sophie jedoch kniff fest ihre Augen zusammen und senkte den Kopf, weil sie gar nicht sehen wollte, wer oder was da auf sie zukam. Die Schritte stoppten.


  



  ***


  



  „Öffnen Sie Ihre Augen, Sophie“, sagte eine unheimlich tief klingende und sehr männliche Stimme zu ihr. Lyrischer Bariton hätte Sophie geraten, falls man sie in einer Oper danach gefragt hätte. Sie folgte dem Befehl und erblickte diesen großen, breitschultrigen und sehr maskulinen Mann. Seine dunklen, kurz gelockten Haare bildeten einen starken Kontrast zu seinen fast farblosen, silbrig grauen Augen. Er war das, was Sophie als „genau ihren Geschmack“ beschreiben würde. Er trug einen eleganten schwarzen Anzug und ein weißes Hemd darunter. Seine Manschettenknöpfe passten auffällig gut zu dem schweren Siegelring an seiner linken Hand. Wenn die junge Frau nicht so viel Angst um ihr Leben gehabt hätte, hätte sie dem attraktiven Fremden wohl ein freundliches Lächeln entgegen gebracht.


  



  „Warum bin ich hier?“, fragte Sophie leise.


  Da näherte sich der Greis, dessen alte Stimme sie vorhin gehört hatte. Er hatte ein faltiges Gesicht und einen krummen Rücken. Sein Alter schätzte sie auf neunzig, wenn nicht noch älter. „Sprich nur, wenn er dich etwas gefragt hat, ansonsten sei lieber still.“


  Es schien eine strenge Hierarchie zu geben. Der beeindruckende Mann im Anzug musterte Sophie überrascht. Die zierliche Person saß ziemlich hilflos auf diesem großen Stuhl, von welchem ihre Füße gerade so den Boden berührten. Ihre langen braunen Locken fielen ihr durch ihren gesenkten Blick ins Gesicht. Durch ihre auf dem Rücken gefesselten Arme spannten sich ihre wohlgeformten Brüste durch die cremefarbene Seidenbluse nach vorne. Ihr dunkelblauer Rock war unordentlich nach oben gerutscht und gab den Blick auf ihre schlanken Beine frei. Für eine Wissenschaftlerin war sie erstaunlich hübsch.


  „Mein Name ist Nicholas, und mein Clan und ich brauchen Ihre Hilfe“, brach er endlich das Schweigen. „Solange Sie kooperieren, werden Sie nichts zu befürchten haben. Ich weiß, dass Sie eine sehr talentierte Wissenschaftlerin sind – die beste des Landes – die sich hervorragend mit Viren und deren Verhalten auskennt.“


  Dann hielt Nicholas inne und blickte Sophie tief in ihre warmen, braunen Augen, denn mittlerweile sah sie ihn auch an. Die Sommersprossen auf ihrer kleinen Stupsnase ließen Sophie mädchenhaft und verführerisch zugleich auf ihn wirken. Sie war aufmerksam und offensichtlich versuchte sie, sich an die Warnung des Alten zu halten und nicht nachzufragen, was genau er denn von ihr wollte.


  Also begann Nicholas, weiter zu sprechen: „Mit meinem Clan und mich meine ich, wir sind Vampire.“


  Sophie riss ungläubig die Augen auf, doch Nicholas ließ sich nicht beirren, denn ihm rannte die Zeit davon. „Was ein Vampir ist, muss ich Ihnen wohl nicht erklären. Sicher haben Sie Dracula im Fernsehen gesehen – das genügt. Und bitte ersparen Sie mir eine Diskussion“, sein Tonfall war dominant und streng, „uns Unsterbliche gibt es seit Anbeginn der Zeit. Nun aber grassiert erstmals eine durch einen Virus verursachte Krankheit unter den Vampiren, die dafür sorgt, dass wir plötzlich altern und verhungern.“


  



  Trotz der surrealen Umstände war Sophies Interesse geweckt. Sie sah den Vampir konzentriert an und dieser genoss scheinbar ihre Aufmerksamkeit. Er fuhr mit einer dramatischen Geste fort: „Es gab bereits eine Zusammenkunft von Vampiren aus den fünf Clans. Das einzige, was unsere Wissenschaftler bis jetzt heraus finden konnten, ist, dass das Virus durch infiziertes Menschenblut übertragen wird“, Nicholas machte eine kurze Pause, so als überlege er, ob er erklären solle, welche Rolle Menschenblut bei der Ernährung der Vampire spielt. Seine hellgrauen Augen wanderten dabei von der stuckverzierten Decke über goldgerahmte Gemälde an den Wänden zurück zu Sophie. Er entschied sich gegen weitere Erklärungen die Vampire betreffend: „Menschen, die das Virus in sich tragen, haben keinerlei Symptome oder erkennbare Merkmale. Ist das infizierte Blut erst einmal in unserem Körper, verselbstständigen sich diese Viren und sorgen dafür, dass wir verhungern, da das Blut für uns keine nahrhafte Wirkung mehr hat. Auch wenn wir danach wieder nicht infiziertes Blut zu uns nehmen, kann uns das nicht mehr helfen. Die Auswirkung sehen Sie hier auch an Richard“, Nicholas deutete auf den Alten und beschrieb wie es dazu kam, dass dieser nun in so einem erbärmlichen Zustand war. Wenn man kein Gegenmittel finden könne, würde er bald sterben, mutmaßte der attraktive Clanführer. „Richard ist mein jüngerer Bruder, er wurde verwandelt als er zweiunddreißig Jahre alt war. Er sollte normalerweise jünger aussehen als ich. Doch stattdessen ist er innerhalb weniger Tage um Jahrzehnte gealtert. Unsere Erfahrung zeigt, dass infizierte Vampire innerhalb von zwei Wochen sterben. Es wäre uns also sehr recht, wenn Sie sofort mit Ihrer Arbeit beginnen würden, denn ich möchte meinem Bruder nur sehr ungern beim Sterben zusehen“, Nicholas machte eine bedeutsame Pause. „Und wenn Sie nun irgendwelche sinnvollen Fragen haben, dürfen Sie sie mir gerne stellen.“


  


  Sophie war völlig überrumpelt. Sie konnte nicht fassen, dass es Vampire wirklich geben sollte. Wissenschaftlich war das gar nicht möglich, doch zu diesem Thema sollte sie besser keine Fragen stellen. Also versuchte sie, so sachlich wie möglich mit der Situation umzugehen.


  „Ich gehe recht in der Annahme, dass ich entführt wurde, um dieses Virus für Sie zu erforschen?“


  Nicholas nickte.


  „Und ich nehme an, es macht keinen Sinn, sich zu weigern oder zu verhandeln?“


  „Richtig“, antwortete Nicholas. „Aber bitte fühlen Sie sich während der Zeit Ihres Aufenthaltes hier als mein Gast.“


  „Dann brauche ich ein adäquates Labor, in dem ich arbeiten kann. Es wäre außerdem von Vorteil, wenn mich dabei Ihre … ähm … Vampir-Wissenschaftler, die bis jetzt an diesem Problem gearbeitet haben, unterstützen können.“


  „Dafür haben wir bereits gesorgt. Noch eine Frage?“, wollte der Vampir wissen.


  „Was mich zum Schluss noch brennend interessieren würde…“, konnte Sophie sich nichtverkneifen, „werden Sie mich beißen, um mein Blut zu trinken?“


  Nicholas gefiel ihre Art zu denken, er spürte ihre Angst und das Gefühl, sie trösten und beschützen zu wollen, machte sich in ihm breit. Er ertappte sich dabei, wie er, der die Menschen sonst so verabscheute, so etwas wie Sympathie für die kluge Sophie entwickelte.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, antwortete er sanft, „keiner von uns wird Sie beißen, unser Clan ernährt sich üblicherweise aus der Blutbank. Außerdem brauchen wir Ihre Hilfe, da wäre es doch taktisch sehr unklug, Ihnen Ihr kostbares Blut aus den Adern zu saugen.“


  Mit diesen Worten ging Nicholas auf Sophie zu und bedeutete ihr aufzustehen. Sie kam dieser Geste nach und erhob sich etwas unbeholfen ob ihrer gefesselten Hände. Nicholas trat neben sie und löste die Fessel mit einer Hand. Sophie rieb sich die Handgelenke während sie Nicholas durch den Raum folgte.


  



  „Das Schloss, in dem wir uns hier befinden, ist seit Jahrhunderten in unserem Familienbesitz“, erklärte er mit bedeutungsvollen Gesten. „Da hier überall meine unsterblichen Untertanen und tagsüber meine menschlichen Angestellten leben, wird es Ihnen unmöglich sein zu fliehen. Also denken Sie bitte nicht an eine Flucht, sondern lieber an die Lösung unseres Problems. Alles, was Sie brauchen, wird Ihnen gebracht werden. Sie werden vornehmlich nachts arbeiten, denn tagsüber schlafen wir und unsere Wissenschaftler können Ihnen erst mit Einbruch der Dunkelheit assistieren. Natürlich bekommen Sie Ihr eigenes Gemach. Das Labor finden Sie unten in den Kellergewölben des Schlosses. Sobald Sie ein Heilmittel gefunden haben, können Sie gehen und kein Vampir wird Sie jemals wieder belästigen“, er blieb stehen, drehte sich zu Sophie um und versprach: „Sie haben mein Wort.“


  


  Sophie war über die durchorganisierte Geiselnahme ihrer Person erschrocken. Dennoch wollte sie so schnell wie möglich anfangen, denn je schneller sie anfing desto schneller konnte sie diese Sache hier beenden. So hoffte sie jedenfalls. Also bat sie den Vampir, sie gleich ins Kellergewölbe zu bringen.


  



  ***


  



  Nicholas war von Sophies Entschlossenheit sehr beeindruckt und begleitete sie persönlich ins Labor. Sie gingen einen langen Gang entlang, der mit einem dicken roten Teppich ausgelegt war. Rechts und links von ihnen hingen sehr große Gemälde von Menschen auf Pferden und bei der Jagd an den Wänden, die Sophie interessiert bestaunte. Die Bilderreihen wurden nur ab und an von großen Fenstern in Rundbögen unterbrochen. Ihre Mutter war Galeristin gewesen und hatte in einem Kunstmuseum gearbeitet. Ihr Spezialgebiet war die Kunst des späten 16. Jahrhunderts gewesen, bestimmt hätte es ihr hier gefallen. Am Ende des langen Ganges angekommen, bog sich eine schmale steinerne Wendeltreppe ins Dunkel hinab. Nicholas berührte einen seitlich verborgenen Lichtschalter, der sich wie ein Chamäleon an die Farbe der Steine angepasst hatte. Ein angenehm warmes Licht erhellte die steilen Stufen. Er schritt voran und schaute sich ein paar Mal um, als ob er sicherstellen wolle, dass ihm die junge Wissenschaftlerin noch folgte. Sophie fühlte sich unsicher, denn sie hatte es noch nie mit etwas Übernatürlichem zu tun gehabt. Natürlich dachte sie ja auch noch bis zu diesem Abend, dass es so etwas wie Vampire gar nicht gibt. Und auch jetzt zweifelte sie noch. Vielleicht war sie einfach in die Fänge von Verrückten geraten? Andererseits war sie Wissenschaftlerin. Vieles scheinbar Übernatürliche ließ sich leicht wissenschaftlich erklären und so würde es hier ebenfalls sein. Davon war sie im tiefsten Innern überzeugt. Außerdem hatte der mysteriöse Nicholas ihre Neugier geweckt. Irgendetwas an ihm fand sie sehr anziehend, und das schien nicht nur sein Aussehen zu sein.


  



  Am Ende der Wendeltreppe angekommen, erstreckte sich wieder ein schier endloser, jedoch fensterloser Gang, an dessen Ende eine riesige eiserne Tür zu erkennen war. Auf halber Strecke gingen links und rechts jeweils zwei schwere Holztüren ab. Nicholas schaute Sophie eindringlich an und sprach: „Die große Doppeltür am Ende des Ganges führt zum Labor, die anderen vier Türen sollen Sie nicht kümmern. Das heißt, dass Sie dahinter nichts zu suchen haben.“


  Sophie schaute ihn unsicher an und nickte ihm zu. Nicholas ging vor ihr auf die Eisentür zu und machte eine bestimmende Handbewegung, woraufhin sich die schwere Tür von selbst öffnete. Sophie konnte ihren Augen nicht trauen, sie hatte noch nie so ein modernes Labor gesehen – dass sich die Tür wie von Geisterhand geöffnet hatte, war ihr zu diesem Zeitpunkt völlig gleichgültig. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass ihre Forschungsabteilung der Universität, an der sie arbeitete, schon recht fortschrittlich ausgestattet war. Doch die Vampire schienen hier in einer anderen Liga zu spielen. Von einigen Gerätschaften hatte sie freilich in Fachzeitschriften gelesen, doch dass sie schon jetzt daran würde arbeiten können, damit hätte sie nicht gerechnet.


  Obwohl Sophie ohne Frage in einer merkwürdigen Situation steckte, freute sie sich wie ein kleines Kind unter dem Weihnachtsbaum auf die Arbeit an diesen hochmodernen Apparaten. Ihre Müdigkeit, die schon seit mehreren Wochen wie ein bleierner Schleier auf ihr lastete, war plötzlich verflogen.


  Nicholas beobachtete Sophie fast ein wenig belustigt, wie sie voller Euphorie von einer Ecke des Labors zur nächsten lief und alles genau bestaunte.


  „Es scheint mir, als würden Sie sich alleine zurecht finden. Ich werde mich nun zurückziehen und mich um meinen Bruder kümmern“, sprach er mit tiefer Stimme, gab den von Sophie bislang ignorierten anwesenden Wissenschaftlern ein Zeichen und verließ den Raum.


  



  ***


  



  Luther Daniels, ein blonder Vampir, der nicht viel größer als Sophie und ebenso zierlich war, ging auf die junge Wissenschaftlerin zu und stellte sich vor. Er erklärte ihr, dass er zu Nicholas Clan gehöre und sich seit Jahrhunderten mit der Biologie der Vampire beschäftige. Sophie hielt kurz den Atem an, als Daniels von Jahrhunderten sprach. Der Biologe mochte vom Aussehen her nicht älter als sechzehn Jahre alt sein.


  Dann machte er sie mit Professor Ibenstein vom Clan der Haber bekannt. Der ältere Vampir mit der Hakennase und den zerzausten grauen Haaren erinnerte Sophie ein klein wenig an Albert Einstein und er gab im Gegensatz zu Daniels das perfekte Bild eines zerstreuten Professors ab.


  Mit den Informationen zur Herkunft des Professors konnte die junge Wissenschaftlerin allerdings nicht viel anfangen und fragte deshalb unbedarft nach: „Clan? Was hat es auf sich mit Ihren Clans?“


  Daniels erbarmte sich und erkläre Sophie mit hochgezogenen Augenbrauen: „Vampire sind in verschiedenen Clans organisiert. Jeder Vampirclan hat einen Anführer, das ist jeweils der älteste und stärkste Vampir in diesem Clan. Im Norden herrscht Erik über den Holgersson-Clan, im Osten herrscht Daxton über den Haber-Clan, im Süden herrscht Esmer als einzige Älteste über den Enquedes-Clan und im Westen herrscht Reuben über den Malérade-Clan. Nicholas als ältester und stärkster Vampir herrscht über seinen eigenen, den City-of-London-Clan, sowie über alle anderen Clans. Im Normalfall, das heißt, wenn es keine nennenswerten Gefahren oder wie derzeit dieses Virus gibt, bestehen keine intensiven Kontakte zwischen den Clans. Doch im Moment ist ein aktiver Austausch erforderlich. Und Nicholas hat letztendlich bei schwerwiegenden Entscheidungen das letzte Wort, wir haben damit eine Rangordnung, an die sich jeder zu halten hat.“


  



  „Wow“, fiel Sophie dazu nur ein, doch der knabenhafte Daniels fuhr ohne Unterbrechung fort:


  „Unser Clan hat bislang die meisten Vampire an das Virus verloren, insgesamt fünfzehn haben sich angesteckt, zwölf erlagen den Folgen. Aus diesem Grund sind Sie nun auch hier, da Sie als Virologin die aktuellsten Kenntnisse haben.“


  Sophie war für ihre Lage recht gefasst und antwortete: „Bitte zeigen Sie mir, was Sie bis jetzt über das Virus herausgefunden haben.“


  Daniels brachte ihr gleich drei dicke Ordner mit diversen Analysen und Testergebnissen. Es dauerte die ganze Nacht lang, sich in den Stoff einzulesen. Doch Sophie hatte bereits erste Schlüsse gezogen und eine Genmutation im menschlichen Blut ausfindig gemacht, die das Virus scheinbar auslöste.


  



  ***


  



  Kurz vor dem Morgengrauen öffnete sich die Labortür wieder ganz von selbst und Nicholas trat ein. Er wollte es sich nicht nehmen lassen, Sophie persönlich in ihr Gemach zu begleiten, denn er war gespannt und wollte wissen, ob es schon erste Fortschritte gab.


  „Nun, berühmte Wissenschaftlerin, haben Sie schon etwas Bedeutsames herausgefunden?“, fragte er ein wenig provokant und schob sie aus dem Labor in Richtung Wendeltreppe.


  Sophie erklärte ihm selbstbewusst, dass sie die ganze Nacht damit verbracht hatte, die Untersuchungen und Thesen der anderen Wissenschaftler zu studieren, damit sie in der nächsten Nacht mit ihren eigenen Analysen anfangen könne.


  „Tatsächlich habe ich bereits einige Ansatzpunkte für neue Tests ausmachen können“, holte sie beim Hinaufgehen aus, doch der Vampir unterbrach sie: „Nun ja, ich halte große Stücke auf Ihre Arbeit und erwarte viel. Ich hoffe, Sie enttäuschen mich nicht.“


  „Sei nicht so streng mir ihr, Bruder, sie wird ihr Bestes geben“, entgegnete ihm Richard, der oben an der Wendeltreppe gewartet hatte. Er stützte sich auf einen Stock, dessen Knauf die Form einer hässlichen silbernen Ente hatte.


  „Ich werde dich in deine Räumlichkeiten führen“, sagte der Greis bestimmt und packte Sophie leicht am Arm. Dabei musste er sich gleichzeitig bei ihr abstützen, das Virus raubte ihm die Kraft.


  Nicholas ließ seinen Bruder gewähren und wandte sich mit einem Nicken in Richtung Sophie ab. Als er verschwunden war, musterte sie Richard. Er sah aus wie ein alter gebrechlicher Mann, dessen Haare ganz weiß und dünn geworden waren, und durch seinen gebeugten Gang wirkte er nicht wie ein bedrohlicher, starker und übermenschlicher Vampir. Einzig seine spitzen Eckzähne, die man vorhin auch bei Nicholas sehen konnte, wenn er sprach, verrieten, was er einst gewesen sein musste.


  „Hier“, sprach er und blieb nach wenigen Schritten vor einer beeindruckend verzierten Tür stehen, „dies ist dein Gemach. Ich hoffe, du wirst dich trotz dieser unangenehmen Situation bei uns etwas wohl fühlen.“


  



  Die Wissenschaftlerin öffnete die wunderschön beschlagene Holztür und traute ihren Augen kaum. Überall standen elegante barocke Möbel, alle mit Blattgold überzogen und dunkelrotem Samt gepolstert. Ein riesiges Himmelbett stand mittig an der Wand, welche mit kleinen Putten bemalt war. Ein wunderschön glänzender Kronleuchter hing von der mit Stuck verzierten Decke herab.


  Zu ihrer Linken stand ein alter Waschtisch mit einem üppigen goldenen Spiegel darüber. Auf dem Tisch stand eine Schale mit frischem Obst, das aussah, als hätte es jemand einzeln von Hand poliert. Neben dem Waschtisch ging eine Tür ab, die sie sogleich öffnete. Sophie trat staunend auf einen schwarzen Marmorboden. Sie hatte das Badezimmer gefunden. Und ganz im Gegensatz zu der übrigen Einrichtung entsprach hier alles den modernsten Ansprüchen. Regendusche und wechselnde LED-Lichter ließen keine Wünsche offen. Die freistehende Badewanne war direkt vor dem Fenster platziert, und das Bad verfügte außerdem über ein doppeltes Waschbecken mit wasserfallartigen Armaturen. Scheinbar war auch alles bereits eingerichtet mit Handtüchern, Zahnbürste und mehreren Flakons, in denen sich unterschiedliche Badeöle und Lotionen befanden. Da saß sie nun staunend auf dem Badewannenrand und fühlte sich fast ein bisschen wie im Urlaub.


  „Wow, ganz schön modern diese alten Vampire“, stellte sie laut denkend fest. Richard verabschiedete sich lächelnd und Sophie entging es nicht, dass die Tür hinter ihm verriegelt wurde. Das Urlaubsgefühl war verflogen.


  



  Unsicher saß sie noch immer auf dem Rand der Wanne. Dann stand sie auf, ließ den Rock, den sie anhatte und ihre Bluse auf den Boden gleiten. Eine heiße Dusche würde sie sicherlich entspannen. Sie stieg in die Duschkabine, doch da waren keine Armaturen. Ungläubig zog sie eine Augenbraue hoch. Sophie klatschte in die Hände, um die Dusche zu starten. Nichts passierte. Dann sprach sie leise „Wasser an“, doch auch mit diesem Befehl tat sich nichts. Sie griff nach einem Handtuch, wickelte es sich um den Körper, stieg wieder aus der Dusche und sah sich um. Plötzlich entdeckte sie rechts hinter der Tür eine Wandhalterung, in der eine Fernbedienung steckte. Mit dieser konnte Sophie alle Geräte im Badezimmer ansteuern und von der Intensität des Wasserstrahls der Dusche bis hin zur Wassertemperatur in der Badewanne alles auswählen. Noch beeindruckter als zuvor genoss sie endlich das plätschernd warme Wasser, das über ihren Nacken floss.


  Anschließend beendete sie den Wasserfluss via Fernbedienung, auf der sie einen Knopf mit der Aufschrift „Jalousien“ entdeckte. Eingewickelt in ein weiches Handtuch ging zum Fenster hinüber und drückte auf den Menüpunkt. Sophie war neugierig auf den Ausblick.


  



  Plötzlich begann ein furchtbar hohes Piepsen, es hörte sich an wie ein Feuermelder und Sophie wurde nervös. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen und begann wie verrückt auf die Tastatur der Bedienung zu drücken, bis ihr auffiel, dass im Display die Frage „Alarm beenden?“ eingeblendet war. Sie bestätigte und Totenstille kehrte wieder ein. Sie blickte noch einmal auf das Display, das nun „Tageslichtalarm deaktiviert“ anzeigte. Erst jetzt wurde ihr klar, wo sie sich befand. In einem Vampirschloss. Sie schaute auf die Uhr im Badezimmer, es war schon nach acht, also musste der Tag bereits angebrochen sein. Dennoch war das ganze Zimmer, wenn man die Beleuchtung ausschaltete, so dunkel, als ob es mondlose Mitternacht wäre. Nachdem sie sich vom Schreck erholt hatte, merkte die Wissenschaftlerin, wie müde sie war. Sophie legte sich – noch immer eingewickelt in das weiche Handtuch – ins Bett und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.


  



  ***


  



  Punkt halb sieben hörte Sophie ein leises Motorengeräusch und wurde davon wach – es waren die Jalousien, die sich langsam surrend öffneten, und sie konnte gerade noch erhaschen, wie sich das letzte Grau des Himmels in ein düsteres Schwarz verfärbte. Sie sprang aus dem Bett, denn sie vermutete, dass man sie wohl bereits im Labor erwarten würde. Im gleichen Moment vernahm sie ein dezentes Klopfen an der Tür.


  „Wer ist da?“, fragte sie, doch sie bekam keine Antwort. Sie schnappte sich den Bademantel aus dem Badezimmer, als sich schon das Türschloss drehte und die Tür sich nur einen kleinen Spalt öffnete.


  



  Vorsichtig näherte sie sich der Tür und erblickte ihren eigenen Koffer. Sie wunderte sich darüber, da sie ja entführt worden und nicht zu einem Schlossaufenthalt eingeladen worden war. Doch allem Wundern zum Trotz griff sie nach ihm und zog den dicken Koffer durch die Tür, die sich sogleich wieder schloss. Sie öffnete ihn und fand ziemlich viele von ihren eigenen Kleidern darin wieder. Sophie war einerseits verärgert, bedeutete das hier doch, dass man in ihre Wohnung eingebrochen war! Andererseits freute sie sich auch, weil sie die Möglichkeit hatte, sich umzuziehen und nicht wieder in ihre alte Kleidung von gestern schlüpfen musste. Sie durchwühlte den Koffer und fand sogar ihren Kulturbeutel, der neben ein paar Schminksachen auch ihr Lieblingsparfum enthielt. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, wie und von wem der Koffer gepackt worden war. Schnell war sie dann auch angezogen und geschminkt, fühlte sich den Umständen entsprechend wohl, griff sich flink eine Banane aus dem Obstkorb und überlegte, ob und wann man sie abholen würde. Sie ging zur Tür und stellte fest, dass diese nun gar nicht mehr verriegelt war. Sophie verließ ihr Zimmer und trat auf den weitläufigen Flur.


  



  Den Weg zum Labor hatte sie sich gemerkt und da sie sich nicht traute, einen Fluchtversuch zu unternehmen, stieg sie die Wendeltreppe alleine hinab. Die Eisentür am Ende des Ganges war offen, Biologe Daniels saß schon tippend vor einem Computerbildschirm, während sich Professor Ibenstein über ein Mikroskop beugte. Seine wirren Haare standen weit nach rechts und links ab und boten ein lustiges Bild. Tatsächlich wurden die Denkfalten auf seiner Stirn dadurch noch mehr betont.


  



  Sophie betrat das Labor und noch bevor sie die Bananenschale als einzigen Rest ihres Frühstücks in den Mülleimer werfen konnte, wurde sie sogleich von Ibenstein um ihre Meinung gebeten. Gespannt schaute sie in sein Mikroskop.


  „Das ist sehr interessant“, sagte Sophie kühl und betrachtete vom Virus bereits vollkommen verändertes Menschenblut, „aber ich denke, wir werden nicht darum herum kommen, die Ausgangssituation des Erregers zu analysieren. Wenn wir die Geschwindigkeit messen können, die das Virus von der Infektion bis zur vollständigen Veränderung des Blutes benötigt, dann wird es uns leichter fallen, einen Angriffspunkt auszumachen. Was halten Sie davon, meine Herren?“, fragte Sophie bestimmt.


  Die beiden Männer in den weißen Kitteln schauten sich an und nickten dann einstimmig.


  „Ich werde Nicholas rufen, damit er uns neues Menschenblut beschafft. Wir können nicht noch mehr Zeit verlieren“, sagte Daniels zu Sophie.


  



  Mit einem kräftigen Stoß öffnete sich nur eine Sekunde später die Tür und Nicholas trat ein. Sophie erschrak für einen kurzen Moment, gleichzeitig spürte sie eine freudige Aufregung, den attraktiven Clanführer wiederzusehen.


  „Teilt mir eure Erkenntnisse mit“, feuerte er in den Raum. Dann schaute er Sophie eindringlich an und wiederholte sich: „Nun reden Sie schon, ich habe keine Zeit! Richard geht es sehr schlecht. Er kann nicht mehr laufen, hat es nicht geschafft, aus dem Bett aufzustehen.“


  Sophie zuckte zusammen, denn Richard tat ihr tatsächlich leid. Sie riss sich zusammen und erklärte Nicholas schnell, dass es von unheimlicher Wichtigkeit sei, frisch infiziertes Menschenblut hier im Labor zu haben. Dies sei die einzige Möglichkeit, das Virus dingfest zu machen.


  „Ich werde mich sofort darum kümmern“, sprach er und verschwand ebenso schnell wie er erschienen war durch die Tür, die sich mit einem heftigen Knall nur auf seine Handbewegung hin hinter ihm schloss.


  



  ***


  



  Sophie bat Daniels, an dessen fast kindliches Aussehen sie sich mittlerweile gewöhnt hatte, sie in Richards Gemächer zu führen. Sie wollte sich über den Fortgang der Krankheit und der Symptome ein eigenes Bild machen.


  „Folgen Sie mir, ich geleite sie in seine Kemenate“, sprach er und seine altertümliche Wortwahl war das einzige Indiz dafür, dass Daniels tatsächlich über fünfhundert Jahre alt war.


  



  Richard wohnte im Westflügel des Schlosses und seine Räumlichkeiten waren auf den ersten Blick außerordentlich schön. Alles war in nachtblau gehalten, das schien wohl seine liebste Farbe zu sein. Sophie durchquerte das Kaminzimmer und betrat Richards Schlafgemach. Er lag in seinem Bett und schien zu schlafen. Sophie sah sich in dem Raum um und entdeckte viele Bilder, auf denen Nicholas mit einem durchaus ebenso attraktiven Mann abgebildet war. Er hatte glatte schwarze Haare, die stets mit einem Lederband zum Zopf gebunden waren, leuchtend grüne Augen und volle Lippen.


  



  „Ja, das bin ich“, krächzte eine leise Stimme aus dem Bett. Es war Richard, der wohl doch nicht schlief. „Und dieses Gemälde über dem Bett, das waren wir kurz nach unserer Verwandlung“, hauchte er leise.


  Sophie kam nicht umhin, die Gemälde miteinander zu vergleichen, wandte sich dann aber wieder dem Patienten zu.


  Richard sah jetzt noch runzeliger und schrumpeliger aus als am Tag zuvor. Es war wirklich erschreckend, wie schnell der Alterungsprozess voranschritt. Seine Haut war dünn wie Pergament geworden und man konnte seine Adern wie dicke Stricke unter der Haut wahrnehmen. Der kranke Vampir wirkte wie ein gruseliges Gespenst aus einem schlechten Film.


  Sophie sah ihn voller Mitgefühl an und sprach: „Ich werde alles in meiner Macht stehende versuchen, um Ihnen zu helfen, Richard.“


  „Nimm meinem Bruder nicht übel, was er getan hat“, hauchte der Vampir und machte eine längere Pause, um Luft zu holen. „Er ist nicht immer so arrogant und kaltherzig.“


  „Hm“, Sophie schien davon trotz dieser gewissen Anziehungskraft, die Nicholas auf sie ausübte, nicht sonderlich überzeugt zu sein. Schließlich hatte er sie in einer Nacht-und Nebelaktion vom Universitätsgelände entführen lassen und hielt sie gegen ihren Willen in seinem Schloss fest.


  „Er ist verzweifelt“, gab Richard zu, „nur aus diesem Grund hat er so gehandelt. Er muss seinen Clan beschützen.“


  „Aber er hätte mich und meine Kollegen um Hilfe bitten können“, wandte Sophie ein.


  Richard schüttelte mit letzter Kraft den Kopf: „Nicholas ist kein besonderer Freund der Menschen. Sie haben sich einst gegen ihn gewandt und betrogen, deshalb wurde er das Wesen, das er heute ist. Durch alle Jahrhunderte wurden wir von Menschen vertrieben und gejagt, viele Vampire fielen und fallen noch heute selbst ernannten Inquisitoren zum Opfer. Es tobt ein Krieg im Verborgenen. Nicholas traut euch Sterblichen nicht, aber er war Menschen gegenüber niemals grausam. Hab keine Angst vor ihm, er wird sein Wort halten.“


  



  Sophie war von Richards Worten gefesselt, klebte förmlich an seinen Lippen. Was mussten er und Nicholas alles gesehen und erlebt haben? Gerade als Sophie weitere Fragen stellen wollte, drehte sich Richard zur Seite und hauchte: „Nun geh, Nicholas ist gerade gekommen, er will dich im Labor sehen.“


  



  ***


  



  Die Wissenschaftlerin verließ Richards Gemächer und machte sich schnell auf den Weg zurück ins Labor. Es war erst kurz nach neun, doch tatsächlich war Nicholas bereits da.


  „Mich lässt man nicht warten“, zischte er Sophie an.


  Sophie wollte ihm gerade erklären wo sie war, doch da fiel er ihr schon ins Wort: „Ich weiß, wo Sie waren, und ich bedanke mich für Ihr Interesse an meinem Bruder.“


  Seine Worte klagen kühl und gefühllos. Dann wandte er sich an Daniels und Ibenstein: „Ich habe euch mitgebracht, wonach ihr verlangt habt.“


  Nicholas stand neben einer Trage, wie man sie aus einem Krankenwagen kennt und verbarg darauf etwas unter einem Tuch. Er zog das Tuch von der Liege ab und da lag ein bewegungsloser junger Mann.


  „Oh mein Gott! Ist er tot?“, fragte Sophie sichtlich geschockt.


  „Nein, er ist bewusstlos“, entgegnete der Vampir sachlich, ohne zu erwähnen, dass er den sportlichen Mann beim Joggen überwältigt und mit dem Virus eigens infiziert hatte. Stattdessen musterte er Sophie, die in ihren engen Jeans und einem zarten Kaschmirpullover ein gänzlich anderes Bild abgab als am Abend zuvor. Sie wirkte nicht mehr formell doch nicht weniger anziehend auf ihn.


  Nicholas wandte den Blick von ihr ab und den anderen Wissenschaftlern zu: „Arbeitet weiter, die Zeit verrinnt!“


  Sophie wurde nervös und fragte: „Was passiert, wenn der Mann aufwacht? Ich nehme an, er hat sich nicht freiwillig für unsere Tests gemeldet!“


  „Sie haben ganz schön viel Mut für eine junge Wissenschaftlerin, die drei Vampiren gegenübersteht“, stellte Nicholas ernst fest und kniff die Augen bedrohlich zusammen. „Sie forderten frisch infiziertes Blut, jetzt haben Sie einen ganzen Menschen voll davon, also hören Sie auf zu zetern!“


  



  Seine Worte waren unmissverständlich und Sophie wusste, dass jede Diskussion mit dem Clanführer sinnlos war. Sie seufzte verzweifelt, woraufhin Nicholas mit einem letzten ernsten Blick das Labor verließ. Dieses Mal schloss sich die schwere Tür hinter ihm mit einem deutlich lauteren Knall.


  Sophie spürte gerade einen Anflug von Panik in sich aufkommen, als Daniels ihr einen Vorschlag machte: „Wir setzen unseren Patienten unter eine leichte Narkose, so können wir ihm psychischen Stress ersparen und er wird nicht aufwachen, bevor wir die Tests abgeschlossen haben und er wieder draußen ist.“


  Auch Ibenstein war überzeugt von dieser Idee, und Sophie überrascht von der Kompromissbereitschaft der Vampire. Nicholas wäre eine so menschliche Vorgehensweise sicher fremd, mutmaßte sie, und war insgeheim sehr gespannt, ob sie noch in den Genuss seiner netten Seite kommen würde, von der ihr Richard erzählt hatte.


  Professor Ibenstein bereitete schon das Medikament für die Narkose vor und schloss ein Pulsoxymeter an, um die Vitalfunktionen des Patienten stetig überwachen zu können. Sophie nahm sich eine Butterflynadel und ein paar Röhrchen aus einer Schublade und fing an, dem Bewusstlosen ein paar Ampullen Blut abzuzapfen. Währenddessen fragte sie Daniels beiläufig, woher Richard gewusst hatte, dass Nicholas wieder im Schloss war.


  „Clanmitglieder kommunizieren manchmal telepathisch miteinander, allerdings können blutsverwandte Vampire sogar die Gegenwart des jeweils anderen spüren.“


  „Das ist praktisch“, kommentiere Sophie die Erklärung pragmatisch.


  Dann wandte sie sich wieder ganz ihrer Arbeit zu und analysierte die erste Probe. Sie konnte erkennen, dass das Virus erst einige rote Blutkörperchen verändert hatte und machte sich entsprechende Notizen zu Häufigkeit und Aussehen.


  „Wir sollten von nun an alle dreißig Minuten eine Probe nehmen und überprüfen, wie schnell das Virus arbeitet“, schlug Sophie vor und wechselte sich mit Ibenstein und Daniels mit der Blutentnahme ab. Die Veränderungen, die das Virus bewirkte, schritten rasant voran und schon nach knapp vier Stunden war der Prozess abgeschlossen.


  „Das Virus ist unglaublich schnell“, stellte Sophie fest und schaute auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Punkt drei Uhr.


  Quietschend langsam öffnete sich die schwere Labortür, was dafür sprach, dass gleich ein Mensch den Raum betreten würde. An Nicholas beeindruckenden Trick, Türen zu öffnen, hatte sich Sophie bereits gewöhnt.


  



  Ein breitschultriger, bärtiger Mann kam herein, schaute sich um und deutete auf die junge Forscherin: „Du, mit lange Haare, Nick will dich sehen, sofort.“ Sophie realisierte, dass dies einer der Männer war, der sie im Van entführt hatte. Mit seinem Bauchansatz und seinem rundlichen Gesicht wirkte er im grellen Laborlicht nicht besonders bedrohlich.


  Ohne auf eine Antwort zu warten drehte er sich um und ging hinaus, doch man konnte das Vibrieren seiner trampelnden Schritte immer noch spüren. Er dröhnte erneut aus dem Flur: „ Sofort, ich habe gesagt!“


  Sophie seufzte hörbar und lief ihm hinterher, den Gang entlang, an den Holztüren vorbei, die Wendeltreppe hoch in Richtung des großen Saals, in den man sie direkt nach der Entführung gebracht hatte. Der Bärtige blieb abrupt vor dem Saaleingang stehen, griff behäbig nach dem Türknauf und öffnete höflich die Saaltüren für die junge Frau.


  



  ***


  



  Sophie betrat den großen Saal, der durch das Licht unzähliger Kerzen warm und einladend wirkte. Nicholas saß in der Nähe des Kamins auf einem von zwei samtbezogenen Sesseln, zwischen denen ein filigranes Mahagoni-Tischchen stand.


  „Danke Igor“, sagte Nicholas zum Bärtigen, der wortlos die Tür hinter Sophie schloss.


  Dann stand der Vampirfürst auf und bedeutete Sophie höflich, auf einem der Sessel Platz zu nehmen. Als sie saß, bot Nicholas ihr eine Tasse Tee an, die er aus einer chinesischen Porzellankanne direkt in eine zarte Tasse goss.


  „Fühlen Sie sich den Umständen entsprechend wohl?“, fragte er aufrichtig interessiert und ob die Arbeit mit den Kollegen angenehm sei.


  „Es ist in Ordnung“, antwortete sie und nippte an ihrer Tasse. Der heiße Earl Grey Tee schmeckte süß und stark zugleich. Mit so viel Höflichkeit hatte sie überhaupt nicht gerechnet.


  „Ich werde nachher für Sie etwas zu essen liefern lassen. Etwas Vegetarisches“, bot er ihr an.


  „Woher wissen Sie, dass ich Vegetarierin bin?“, fragte Sophie überrascht. „Lesen Sie etwa meine Gedanken?“


  Nicholas lächelte etwas verlegen und seine spitzen Eckzähne funkelten gefährlich aus seinen Mundwinkeln. Er blickte ihr in die Augen und gestand: „Ich habe nahezu alle ihre Veröffentlichungen im Internet gelesen und via YouTube Ihren Vortrag auf dem letzten Wissenschaftskongress im Plaza angeschaut. Ich bewundere Ihre Forschung und Ihre innovativen Ideen. In der Times war vor einiger Zeit ein Portrait von Ihnen, daher weiß ich…“


  „Oh“, Sophie war beeindruckt.


  Nicholas hob seine Tasse, stellte sie aber sogleich wieder auf den Tisch.


  „Ich wusste mir nicht anders zu helfen – als mein Bruder sich infiziert hatte schienen Sie mir die einzige Hoffnung zu sein.“ Noch ein Geständnis.


  „Sie hätten mich einfach um Hilfe fragen können, anstatt mich zu entführen“, stellte Sophie klar.


  „Es tut mir leid, dass ich Sie aus Ihrem normalen Leben gerissen habe, Sophie, aber Vampire handeln konsequent auf ihre eigene Weise.“


  „Dennoch geht eine Entführung zu weit…“, konterte sie.


  „Ich war immer davon überzeugt, dass wir Vampire unsterblich sind, doch dieses Virus zeigt mir, dass dies ein Trugschluss war. Mein Bruder, mein ganzer Clan, meine gesamte Spezies ist in großer Gefahr. Und ganz ehrlich, Sophie, das macht mir unheimliche Angst“, gab der Clanführer offen zu.


  Wow, dachte Sophie, da war sie also, die gute Seite des großen Vampirs, und gerade jetzt fand sie ihn so anziehend wie zu keinem Moment zuvor. Seine Augen glänzten wie Quecksilber im Schein der flackernden Kerzen und seine Gesichtszüge, die ansonsten so arrogant wirken, sahen im warmen Licht sehr viel nahbarer aus. Sophie war fast versucht, sich zu ihm herüber zu beugen und mit der Hand seine Wange zu berühren.


  



  „Was möchten Sie denn gerne essen?“, unterbrach die tiefe Stimme des Vampirs Sophies Gedanken.


  „Eine Portion Pasta und einen Salat bitte“, orderte sie selbstbewusst.


  Nicholas erhob sich, womit er eindeutig das Gespräch beendete und Sophie machte sich nach dieser kurzen aber schönen Unterbrechung wieder motiviert an die Arbeit.


  



  ***


  



  Auf dem Weg zurück zum Labor kam Sophie erneut an den vier Holztüren vorbei, die von ihr nicht geöffnet werden durften, als plötzlich eine der Türen von einem Windzug begleitet aufschwang und Ibenstein vor ihr stand. Sophie und er waren gleichermaßen erschrocken und Sophie beobachtete, dass der zerzauste Professor sich nervös mit dem Ärmel seines weißen Laborkittels den blutverschmierten Mund abwischte.


  Widerlich, dachte Sophie und starrte den Grauhaarigen mit großen Augen an. Ibenstein dagegen ignorierte die junge Frau, schloss die Tür hinter sich und verschwand räuspernd im Labor. Sophie stand noch wie angewurzelt im Gang, als sie ganz deutlich mehrere Stimmen hinter der verbotenen Tür hören konnte. Natürlich verspürte sie den Drang herauszufinden, was sich dahinter verbarg. Doch sie versuchte, sich Nicholas Worte wieder zurück ins Gedächtnis zu rufen und erinnerte sich, wie eindringlich er ihr klar gemacht hatte, dass sie unter keinen Umständen etwas hinter diesen vier Türen zu suchen habe.


  



  „Sophie! Sehen Sie nur, was ich entdeckt habe“, rief Daniels aus dem Labor, dessen Tür noch offen stand. Er lehnte an einem Arbeitstisch, auf dem sich auch das Mikroskop befand und neben ihm lagen unzählige mehr oder weniger sorgfältig beschriftete Blutproben. Eigentlich störte Sophie Daniels unordentliche Arbeitsweise, er war oft konfus wie ein Jugendlicher, der anderes im Kopf hat als Arbeit. Ibenstein stand neben Daniels und blickte durch das Mikroskop.


  „Ich habe soeben das frisch infizierte Blut zentrifugiert und ich glaube, ich konnte das Virus isolieren!“, erklärte Daniels siegessicher.


  Sophie setzte sich, um durch das Mikroskop zu schauen, als sie im selben Moment Ibenstein versehentlich mit dem kleinen Rollhocker über den Fuß fuhr. Dieser erschreckte sich, stolperte und versuchte sich mit den Händen an der Tischplatte festzuhalten. Dabei erwischte er mehrere der auf dem Tisch herumliegenden Glasröhrchen, die geradewegs über die Tischkante rollten und mit klirrendem Geräusch auf dem Steinboden zerschellten.


  



  Die feinen Blutspritzer waren förmlich überall und Sophie rief geistesgegenwärtig: „Schnell, ziehen Sie den Kittel aus und verlassen Sie sofort das Labor!“


  Ibenstein warf den Laborkittel so weit von sich weg wie möglich und verließ mit Daniels, der deutlich weiter entfernt gestanden hatte, das Labor. Als die beiden Vampir-Wissenschaftler weg waren, rief Sophie Igor und bat ihn, das Reinigungspersonal zu verständigen. Sophie hob den Kittel auf und legte den verschmierten Stoff einer Eingebung folgend unter das Mikroskop. Sie traute ihren Augen kaum: Die kleinsten Teilchen vollzogen geradezu einen Freudentanz auf dem besudelten Stoff.


  „Absolut ungewöhnlich…“, stellte Sophie fest. Das Virus starb auf dem Stoff nicht sofort ab, sondern war hier genauso aktiv wie in den In-vitro-Tests.


  



  Nach einer intensiven Putzaktion des Reinigungspersonals, das in seinen Schutzanzügen wie NASA-Mitarbeiter beim Untersuchen eines UFOs ausgesehen hatte, kamen Ibenstein und Daniels zurück. Sophie drehte das Mikroskop mit den Stoffproben ihren Kollegen zu. Keiner von ihnen konnte sich die merkwürdige Reaktion des überaktiven Virus erklären. Es folgten zahlreiche weitere Tests und Analysen, bis sich die Nacht dem Ende neigte. Nicholas kam gegen Morgen herein und die Wissenschaftler berichteten vom Fortgang der Untersuchungen.


  „Doch für heute soll es genug sein, die Sonne wird gleich aufgehen und wir müssen unsere Kräfte bewahren“, sprach der Vampir in ruhigem Tonfall. Dann begleitete er Sophie bis vor die Tür ihres Zimmers.


  „Schlafen Sie gut, meine Liebe“, verabschiedete er sich sanft und Sophie lächelte verlegen.


  



  ***


  



  Sophie konnte überhaupt nicht glauben, wie schnell die Nächte dahin flogen. Manchmal wünschte sie sich, dass ihre normalen Arbeitstage doch auch so schnell verflögen wie die Nächte voller Arbeit und Forschung hier. Auch in der folgenden Nacht hörte sie auf dem Weg zum Labor wieder laute Stimmen aus einer der vier Türen im Gang. Sie blieb kurz stehen, um zu lauschen, doch da kam Daniels schon aus dem Labor und fragte die junge Frau streng, was sie hier mache. Trotz seines jungen Aussehens strahlte er eine gewisse Autorität aus, die ihm seine stechend blauen Augen und natürlich seine spitzen Reißzähne verliehen.


  „Nichts“, antwortete sie unschuldig, fühlte sich aber durchaus in ihrer Neugierde ertappt und so ging sie zügig weiter. Diese Nacht brachte keine neuen Erkenntnisse und Sophie hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Vielleicht konnte sie deshalb nicht aufhören darüber zu grübeln, weshalb die Räumlichkeiten vor dem Labor so vertraulich waren, während der Rest des Schlosses im Wesentlichen für sie offen stand. Womöglich befand sich eine Blutbank darin, riesige Kühlschränke mit Blutkonserven für die Vampire, überlegte sie. Hatte der Professor sich nicht mit dem Ärmel den blutverschmierten Mund abgewischt? Aber was war an einer Blutbank denn so geheim? Ihre Gedanken hielten sie noch sehr lange wach, und es fiel ihr schwer, sich zu entspannen. Als sie endlich gegen Nachmittag einschlief, begann sie wild zu träumen.


  



  Sophie sah sich selbst, wie sie in einem hellen Sommerkleid barfuß und einsam in einem dunklen Wald umherirrte. Das Moos unter ihren Füßen war kratzig und kalt. Die Bäume schienen lebendig zu sein und Äste versuchten, nach ihr zu greifen. Sophie rannte los, ohne zu erkennen, wohin. Plötzlich erblickte sie ein verlassenes Haus mit eigeschlagenen Fensterscheiben, in das sie sich zu retten suchte.


  Sie riss die hölzerne Tür auf, doch im Inneren des Hauses standen die Männer, die sie entführt hatten, jedoch mit dämonischen Fratzen und langen Reißzähnen. Sophie wollte sich umdrehen, doch die Dämonen zerrten sie hinein und warfen sie zu Boden. Im Haus loderten bläuliche Flammen und wilde Schatten tanzten an den Wänden.


  Die Männer hielten sie so fest an den Handgelenken, dass es weh tat. Dann ließen sie ihre spitzen Eckzähne vor ihr aufblitzen und beugten sich über sie. Sie schrie, doch sie bissen ihr in den Hals. Als sie von ihr abließen, lag Sophie plötzlich in dem Himmelbett im Schloss und war blutüberströmt und außerstande, sich zu bewegen…


  



  Sophie wachte durch ein heftiges Klopfen an der Tür auf. Obwohl sie vor Schreck nicht reagierte, öffnete sich die Tür sachte und Nicholas kam herein.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er sichtlich besorgt, er hatte sie schreien gehört. Als er bemerkte, dass sie zitterte, setzte er sich auf die Bettkante und nahm Sophie fest in den Arm. Ohne Gegenwehr ließ sie die Nähe zu.


  „Hab keine Angst vor mir, ich würde dich nie verletzen“, tröstete er sie mit seiner tiefen ruhigen Stimme.


  



  Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und ihr Atem wurde ruhiger. Beschützend legte er ihr seine Hand auf den Kopf und strich über ihr lockiges Haar, das weich und sanft wie Seide durch seine Finger glitt. Da glimmten in dem starken Vampir Gefühle auf. Gefühle, die er seit Jahrhunderten verloren geglaubt hatte. Er fragte sich noch einen kleinen Moment, ob es denn wirklich das Richtige sei, was er da tue und ob es nicht eine große Gefahr wäre, sich auf einen Menschen einzulassen.


  Und plötzlich war es Sophie, die diese Frage für ihn beantwortete, indem sie den Kopf hob und ihn küsste. Ihre sanften Lippen berührten seinen kühlen Mund ohne zurückzuschrecken und er erwiderte leidenschaftlich ihre Liebkosungen. Nach einem schier endlosen Kuss hauchte sie ihm ins Ohr: „Aber beiß mich nicht.“ Nicholas lächelte.


  „Nicht heute“, versprach er ihr und küsste Sophie zärtlich. Dann öffneten sich automatisch die Jalousien mit einem leisen Surren und gaben den Blick auf den noch jungen Vollmond frei.


  



  ***


  



  Als Nicholas und Sophie später auf dem Weg ins Labor waren, dachte Sophie wieder an Ibenstein und sie begann, mit Nicholas darüber zu reden. „Was versteckt ihr in den Räumen vor dem Labor? Als Ibenstein herauskam, hat er sich den Mund abgewischt …“


  „Er kam aus einem der Räume?“, unterbrach Nicholas sie und Sophie fiel auf, dass Nicholas Blick sich veränderte. Seine grauen Augen funkelten bedrohlich und das Gesagte schien ihm nicht zu gefallen.


  Sophie blieb vor der Wendeltreppe stehen und bat ihn zu erklären, was es mit den für sie verbotenen Räumen auf sich habe. Nicholas zögerte.


  „Geheimnisse schaden der Forschung“, sagte sie rational und verschränkte ihre Arme trotzig vor der Brust.


  Der Vampir seufzte und erklärte Sophie, dass Ibenstein unter gar keinen Umständen die Räumlichkeiten hätte betreten dürfen. Sophie verstand nichts und hob fragend eine Augenbraue.


  „Da er mit dem Virus arbeitet, besteht größte Ansteckungsgefahr.“


  Die Wissenschaftlerin war noch verwirrter: „Nicholas, du sprichst in Rätseln. Bitte werde deutlicher, für wen oder was besteht Ansteckungsgefahr in diesen Räumen?“


  Sie konnte erkennen, dass Nicholas wohl kurz davor war, ein gut gehütetes Geheimnis zu verraten.


  



  „Nun gut, Sophie, ich werde dir erzählen, was es mit den vier Kammern auf sich hat. Wir Vampire laufen nicht des Nachts umher und überfallen Menschen. Aber natürlich ernähren wir uns von Menschenblut.“


  „Und in den Räumen befindet sich eure Blutbank“, folgerte Sophie.


  „Nicht ganz. Unsere so genannte Blutbank besteht aus – sagen wir mal – menschlichen Blutspendern.“


  



  Sophie war erschrocken und Nicholas relativierte sogleich: „Dies sind Sterbliche, die von unserer Existenz wissen und freiwillig zu uns gehören wollen. Es sind loyale Menschen, die für uns auch diverse Aufgaben erledigen, zum Beispiel all das, was bei Tageslicht nicht von uns übernommen werden kann. Und unter anderem sind sie eben auch für unsere Blutversorgung zuständig. Seit ein paar Wochen leben einige unserer Blutspender in den Gewölben unter Quarantäne, da wir noch immer nicht wissen, wo genau das Virus herkommt. Dieses Vorgehen hielten wir alle als sicherer. Es ist auch der Grund, warum Ibenstein nicht hätte die Räumlichkeiten betreten dürfen. Da er mit den Viren ständig in Berührung ist, besteht die Gefahr, unsere Spender anzustecken.“


  Sophie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, als plötzlich Igor die Treppe hinauf stürmte und mit seinem osteuropäischen Akzent schrie: „Habers Professor, infiziert!“


  



  Wie auf Kommando rannten alle drei zusammen ins Labor, da saß Ibenstein auf einem Drehstuhl und sah schon mindestens zehn Jahre älter aus. „Es hat mich gestern trotz aller Vorsicht wohl erwischt…“, erklärte er verzweifelt. Daniels blickte betroffen zu Boden, schließlich war er durch seine Unordnung mitverantwortlich. Hätte er die Reagenzgläser im Ständer aufbewahrt, wo sie hingehören, wären die Röhrchen nicht vom Tisch gerollt.


  Sophie sprach nun aus, was sie dachte: „Wir kommen hier nicht weiter, Nicholas, ich würde es sehr begrüßen, wenn du mich freilassen würdest.“


  Der Clanführer war überrascht und alles andere als erfreut. Bevor er etwas erwidern konnte, fuhr Sophie fort: „Ich werde einen meiner Kollegen aus der Universität um Hilfe bitten. Er ist Hämatologe und forscht nach Blutveränderungen durch immunologische und virale Prozesse. Wir brauchen schnellstens jede Hilfe, die wir bekommen können. Denk‘ bloß an Richard.“


  Nicholas zweifelte, hasste er es doch, Menschen vertrauen zu müssen. Sophie allerdings, das spürte er, würde wiederkommen, um ihnen zu helfen.


  „Geh. Aber ich bitte dich eindringlich, das Geheimnis unserer Existenz zu behüten.“


  Sie nickte. „Gib mir ein Handy“, bat sie und Nicholas reichte ihr sein Smartphone. Sophie rief ihren Arbeitskollegen Harvey Temple an und erklärte ihm, dass sie seine Hilfe bei der Herstellung einer antiviralen Lösung brauche. Typisch Wissenschaftler war er gleich begeistert. „Mein neustes Projekt ist allerdings streng geheim – am besten wir arbeiten daran, wenn es der Rest der Kollegen nicht mitbekommt“, schlug sie verschwörerisch vor.


  



  Harvey war Feuer und Flamme und sofort einverstanden. Da er kein Auto hatte und gerade mit seiner Mutter auf dem Weg zur Spätmesse war, gab er ihr eine Wegbeschreibung zu dem Gemeindehaus, wo sie ihn in anderthalb Stunden abholen konnte.


  Sophie hatte also noch ein wenig Zeit. Also packte sie vorsichtig eine Kühltasche mit etlichen Röhrchen von infiziertem und zentrifugiertem Blut in verschiedenen Konzentrationen und Zuständen und beschriftete alles äußerst sorgfältig. Dann verließ sie das Labor und stieg die Wendeltreppe empor, wo Nicholas bereits auf sie wartete.


  



  Ohne etwas zu sagen zog er sie dicht an sich und strich ihr sanft durchs Haar. Sophie schloss die Augen und spürte dann seinen kühlen Daumen auf ihren Lippen. Als sie sie leicht öffnete beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie leidenschaftlich zum Abschied. Dann gab er ihr seine Autoschlüssel vom Jaguar in die Hand.


  „Komm bald wieder“, bat er sie mit rauer Stimme.


  „Versprochen“, antwortete sie mit noch immer zittrigen Knien und ging hinaus, wo im fahlen Licht des Mondes der schwarze Wagen auf sie wartete.


  Vorsichtig legte Sophie die Kühltasche auf den Beifahrersitz, gab die Adresse ins Navigationsgerät ein und fuhr hinaus in die Nacht.


  



  ***


  



  Am Gemeindehaus angekommen, war Sophie immer noch eine Viertelstunde zu früh dran. Sie wusste, dass Harvey einer christlichen Sekte angehörte. Seine Mutter war nach dem Tod ihres Mannes – Harveys Vater – in eine tiefe Depression verfallen und hatte Trost und Hilfe im Glauben gefunden. Da sie sich immer mehr in Tradition und Rituale hinein gesteigert hatte, war es wohl nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie Mitglied dieser altertümlichen Sekte wurde. Harvey musste damals in der Pubertät gewesen sein, als seine Mutter beitrat – ein Wunder, dass Harvey sich trotz aller Rituale und vermeintlichen Dämonenaustreibungen für eine Karriere in der Wissenschaft entschieden hatte.


  



  Sophie wartete ungeduldig, doch ihre Neugier siegte bereits fünf Minuten später. Sie stieg aus dem Auto und ging im Schutze der Dunkelheit zu dem alten Backsteingebäude, das die Sekte für Treffen und Gottesdienste nutzte. Sie kam gerade zum Seiteneingang hinein, als eine Karaffe mit Wein am Altar vorbereitet wurde. Sie konnte sehen, wie einer der Messdiener ein Reagenzglas öffnete und eine gelbliche Flüssigkeit in die Weinkaraffe goss. Sophie wunderte sich, sie war als Kind oft in der Kirche gewesen und hatte so ein Ritual vorher noch nie beobachtet. Als der Priester sich umdrehte, um den Wein in kleinen Gläschen an die Mitglieder zu verteilen, drehte sie sich um und ließ die Tür vorsichtig ins Schloss gleiten. Das Ritual war ihr eine Nummer zu seltsam. Zurück am Auto lehnte sie sich an den kalten Lack und atmete tief durch.


  



  Wenige Minuten später erschien Harvey, gut gelaunt wie sie ihn kannte. Der Arbeitskollege freute sich wirklich, sie zu sehen, denn er hegte eine leichte Schwärmerei für Sophie, ohne ihr jemals etwas davon verraten zu haben.


  



  „Schön dich zu sehen, Sophie!“, er umarmte sie freundschaftlich, „meine Mutter fährt mit einer Bekannten zurück“, ergänzte er, weil Sophie ihm über die Schulter schaute.


  Interessiert fragte sie ihn, wie die Messe denn so war.


  „Wie immer nichts Besonderes“, entgegnete er, „der Prediger hat über unseren Kampf gegen Dämonen, Vampire und Gotteslästerer gesprochen.“


  Sophie zuckte beim Wort Vampire unweigerlich zusammen.


  „Sag mal, hast du einen neuen Wagen?“, fragte Harvey und wich damit vom Thema ab.


  „Er gehört einem Freund – ist nur geliehen“, antwortete sie wieder gefasst und grinste frech.


  Harvey zog spitzbübisch einen Schlüssel aus der Jackentasche und fing ebenfalls an zu grinsen.


  „Das ist jetzt nicht wirklich der Generalschlüssel für die Universität, oder?“, fragte Sophie ihren Kollegen. Harvey nickte ihr ohne ein Wort zu sagen zu und grinste weiter wie ein Honigkuchenpferd.


  „Wow, du bist der Beste, Harv!“, entgegnete sie begeistert. Beide stiegen ins Auto und fuhren auf direktem Weg zur Universität.


  



  Dort angekommen, parkte Sophie direkt vor dem Haupteingang und die beiden gingen geradewegs ins Labor. Sie machten sich auch gleich an die Arbeit, als Sophie bemerkte, dass sie noch keine Vergleichsprobe mit nicht infiziertem Menschenblut hatte. Also bat sie Harvey, sich etwas Blut von ihr abzapfen zu lassen. Er streckte seinen linken Arm aus und krempelte seinen Hemdsärmel hoch. Nachdem sie das Blut abgenommen hatte, wollte sie ihm am Mikroskop zeigen, was passierte, wenn man das Virus zusetzte. Sie zog eine kleine Pipette mit dem infizierten Blut aus den mitgebrachten Reagenzgläsern auf, um es auf das Glasplättchen mit Harveys Blut zu träufeln. Konzentriert blickte sie durchs Mikroskop, doch bevor sie die Blutprobe mit dem Virus infizierte, erkannte Sophie, dass Harveys Blut genau die gleichen Eigenschaften aufwies wie neulich das Blut des Patienten im Vampirlabor. Sie war überrascht, aber es war ihr völlig klar, was passiert war: Ihr Freund Harvey hatte sich erst kürzlich mit dem Virus infiziert! Sophie konnte ihrem Kollegen die Entdeckung aber keinesfalls verraten, sonst hätte sie ihm gleichzeitig noch mehrere Erklärungen abgeben müssen.


  



  „Wir brauchen auch noch eine Vergleichsprobe von mir“, überspielte sie die Situation und war erleichtert, dass Harvey keine Fragen stellte.


  Schließlich lag ein Glasplättchen mit ihrem Blut unter dem Mikroskop und alles sah normal aus. Als sie aber das Blut aus der Pipette dazu träufelte, konnte man auf dem zugeschalteten Monitor beobachten, wie das Virus die Blutstruktur veränderte. Genau wie gerade bei Harvey, dachte Sophie.


  


  
    
      „Faszinierend“, stellte Harvey fest. „Das Virus löst eine Mutation der beta-Kette des Hämoglobins aus. Fast wie bei der Sichelzellenanämie – doch das ist eine genetische Erbkrankheit.“


      „Ja“, antwortete Sophie, „das Virus arbeitet auch wahnsinnig schnell, ich habe so etwas zuvor noch nie gesehen. Was würdest du sagen, was ist das für ein Virus?“


      Der Hämatologe stützte seinen Kopf nachdenklich auf seine rechte Hand. „Das macht keinen Sinn: Faktisch dürfte die Veränderung gar keinen Einfluss auf den Menschen haben, also keine Krankheitssymptome oder Schmerzen und dergleichen – außer der Veränderung der Blutplättchen scheint sich das Virus auch inaktiv zu verhalten – absolut unnatürlich.“


      Sophie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn: „Das ist es! Du bist genial!“


      Harvey riss fragend die Augen auf. Offensichtlich hatte er die von Sophie unterstellte Genialität noch nicht durchschaut.


      „Das Virus stammt aus einem Labor! Das ist gezüchtet!“, die Wissenschaftlerin war außer sich. „Hilf mir, Harvey, wir müssen es isolieren, auseinandernehmen und herausfinden, wie man das Virus deaktiviert.“


      Harvey fragte sich zwar mittlerweile, was Sophie hier erforschen wollte und vor allem warum. Dennoch bediente er ihr zuliebe routiniert ein Gerät nach dem anderen, erhitze ein Reagenzglas hier und fügte dort noch eine Lösung hinzu.


      


      
        Währenddessen schlich sich Sophie zum Telefonieren nach draußen, im Labor war der Empfang ohnehin zu schlecht. Sie musste Nicholas anrufen und ihm die Ergebnisse mitteilen. Denn nun war klar, dass es jemanden gab, der gezielt versuchte, die Vampire auszurotten.


        „Ich bin’s“, flüsterte sie, „hör zu, Nicholas, das Virus ist nicht natürlichen Ursprungs, es wurde in einem Labor gezüchtet.“


        „Verdammt“, fluchte der Vampir.


        „Und ich habe eine noch viel merkwürdigere Entdeckung gemacht“, fuhr Sophie aufgeregt fort, „als ich das Blut meines Kollegen Harvey analysiert habe, stellte ich fest, dass er sich ganz ohne mein Zutun frisch infiziert hat.“


        „Und wo bitte soll er sich infiziert haben?“, wollte Nicholas wissen.


        „Ich hatte ihn ja von seiner Kirche – einer Art Sekte – abgeholt und bin aus Neugierde einmal hineingegangen. Dort konnte ich beobachten, dass einer der Messdiener eine gelbliche Flüssigkeit in den Messwein goss, der später an die Gemeindemitglieder verteilt wurde. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob das die Quelle des Virus ist, aber ich fand das Ritual doch schon sehr mysteriös! Harvey war sehr frisch infiziert – woher sollte er sonst das Virus haben?“


        „Das ist wirklich seltsam“, stimmte Nicholas zu, „was ist das denn für eine Sekte?“


        „Sie nennen sich Obsta Nocte. Die Adresse ist noch im Navi gespeichert“, berichtete sie ihm.


        Nicholas Züge verfinsterten sich augenblicklich. Er war zutiefst geschockt und antwortete ihr nicht. Seine Gedanken schweiften ab zu dem Inquisitor, der vor über achthundert Jahren das Ende seines menschlichen Lebens zu verantworten hatte.


        „Offenbar ist dir der Name ein Begriff?“, stellte Sophie aufgrund des Schweigens in der Leitung fest.


        „Ich kenne diese Gruppierung viel zu gut“, erwiderte Nicholas dann finster. „Es gab sie bereits zu Zeiten der Kreuzzüge und sie haben den Tod Tausender auf dem Gewissen. Wie es scheint, kämpfen sie neuerdings mit modernen Waffen gegen uns.“


        „Und jetzt?“, fragte Sophie recht ratlos.


        „Ich berufe die Clanführer ein. Wir werden gemeinsam überlegen müssen, wie wir weiter vorgehen“, antwortete Nicholas besonnen, „ich danke dir für deine Hilfe, Liebes.“


        


        
          
            Nach etwa drei Stunden intensiver Arbeit hatten die beiden Wissenschaftler das Virus hinsichtlich seiner blutverändernden Wirkung entschlüsselt. Tatsächlich war es nun gar nicht mehr so kompliziert, ein passendes Mittel zur gezielten Vernichtung des Erregers herzustellen, denn seine äußere Hülle war nicht besonders stabil.


            „Das Gegenmittel sollte nur einen Angriffspunkt benötigen: Es muss die Zellwände des Virus schädigen“, bestimmte Sophie.


            „Das sehe ich anders“, widersprach Harvey, „denn aufgrund der engen Verknüpfung von menschlichem Zellstoffwechsel und Virenstruktur sind die Möglichkeiten zur Bekämpfung von Virusinfektionen ohne gleichzeitige Schädigung oder gar Zerstörung der Körperzellen fast unmöglich. So ein Mittel würde schwerwiegende, sogar tödliche Nebenwirkungen hervorrufen. Du solltest lieber überlegen, ein Medikament zu entwickeln, das das Freisetzen der viralen Erbinformation nach dem Eindringen in die menschliche Zelle verhindert.“


            Sophie überlegte nur kurz. Natürlich hatte er Recht, allerdings waren die Patienten keine Menschen, sondern Vampire. Untote, deren tote Körperzellen nicht mehr geschädigt werden konnten. Wesen, die eher nicht oder nur kurz unter Nebenwirkungen leiden würden. Doch wie sollte sie das Harvey erklären?


            „Stimmt schon, aber erstens geht ein Virenvernichtungsmittel sehr viel schneller herzustellen und zweitens ist das ja nur ein kleines Forschungsprojekt von mir. Die Menschheit mit einem verträglichen Medikament zu retten überlasse ich dir“, erklärte Sophie elegant.


            Harvey lachte: „Na vielen Dank!“


            


            
              
                Einige Stunden später tröpfelte Sophie zum fünfzigsten Mal eine Lösung auf das isolierte Virus und schrie auf einmal laut: „Das ist es!“


                Harvey ließ alles stehen und liegen und blickte durch das Mikroskop. Er sah, wie die Virenzellen eine nach der anderen aufplatzten wie zarte Seifenblasen, die man mit dem Finger berührt. Sophie hatte es geschafft: Sie hatte ein Gegenmittel gefunden.


                


                
                  ***

                

              

            

          

        

      

    

  


  



  Gleich nachdem Sophie das Gelände der Universität kurz vor Morgengrauen verlassen hatte, zog Harvey sein Mobiltelefon aus der Jackentasche. Er atmete tief durch und wählte dann die Nummer des Obersten, denn eines war ihm klar: Entweder war Sophie durch Zufall auf seine Schöpfung aufmerksam geworden und ihr Forschungsdrang war mit ihr durchgegangen.


  Oder – und das war leider wahrscheinlicher – sie arbeitete für die Wesen der Nacht. Wieso sollte sie sonst mit solcher Vehemenz ein Gegenmittel für das Virus suchen?


  Es rauschte und knisterte in der Leitung, der Handyempfang im Universitätsgebäude war einfach zu schlecht. Harvey brach den Wählversuch ab, zog seine Jacke an, wickelte sich seinen dicken Strickschal um den Hals und verließ das Gebäude.


  


  
    
      Als er nach draußen trat, fröstelte es ihn. Er vertrug es nicht, eine Nacht durchzumachen und fühlte sich entsprechend erschöpft. Seine Augen brannten und er zuckte zusammen, als die schwere Tür des alten Gebäudes hinter ihm zuschlug.


      Harvey überlegte, ob er sich ein Taxi rufen solle – das gönnte er sich selten. Doch zuvor musste er den Obersten über Sophie informieren. Er griff nach seinem Handy und sah auf das Display. Voller Empfang. Er seufzte und begann erneut, die Nummer einzutippen. Dann hielt er das Mobiltelefon ans Ohr und konzentrierte sich auf den Signalton.


      So nahm er weder die Gestalt wahr, die sich raubkatzengleich hinter ihm aus dem Schatten des Gebäudes löste und sich ihm in übernatürlicher Geschwindigkeit näherte, noch das unschöne Knacken seiner Halswirbel.


      


      
        
          Nicholas fing den leblosen Körper auf und hob ihn hoch als wöge er nicht mehr als eine Feder. Hinter einer Holzbank unter einem alten Kastanienbaum legte er den toten Harvey ab, kniete sich neben ihn und durchsuchte seine Taschen. Neben seiner Brieftasche nahm Nicholas auch das Handy an sich, nicht um den Mord wie einen Raub aussehen zu lassen, sondern schlicht zur Überprüfung von Harveys Kontakten. Am Schlüsselbund des Wissenschaftlers hing ein in Plastik eingeschweißtes Foto, das eine ältere Frau zeigte. Es musste sich um seine Mutter handeln. Nicholas ließ auch die Schlüssel in seine Manteltasche gleiten und erhob sich. Der Vampir tötete nur äußerst selten Menschen und das letzte Mal lag bereits Jahrzehnte zurück. Allerdings hatte er auch keine Skrupel, diesen Schritt zur Erreichung eines Ziels zu gehen. Denn er war sich seiner Verantwortung als Clanführer durchaus bewusst.

        

      


      Dann drehte Nicholas sich um und ging zu seinem Wagen. Da er Sophie seinen eleganten Jaguar ausgeliehen hatte, musste er zwangsläufig auf den auffälligen weißen Camaro ausweichen. Dennoch war er sich sicher, keine Spuren hinterlassen zu haben. Vampire bewegten sich seit Jahrhunderten im Verborgenen, nahezu unentdeckt von den Menschen. Denn Sterbliche glauben nur, was logisch ist und den bekannten Gesetzen der Natur folgt. Vampire gehörten sicher nicht dazu. Damit das so blieb, war es überlebenswichtig, die sich aufdrängende Frage zu lösen: Wie war es seinen Erzgegnern gelungen, dieses Virus zu entwickeln?


      


      
        
          Während der Fahrt zurück ins Schloss kreisten Nicholas Gedanken um die außergewöhnliche Sophie. Sie faszinierte ihn, obwohl sie eine Sterbliche war, und er hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr so empfunden. Die junge Wissenschaftlerin war schön und intelligent zugleich und schien offener zu sein als die meisten anderen Menschen. Doch könnte sie auch so loyal den Vampiren gegenüber sein, wie er es erwartete?


          Nicholas wusste noch nicht, wie er mit Sophie und seinen Empfindungen umgehen sollte, schließlich war jeder Mensch eine potenzielle Gefahr. Allerdings hatte der Vampir zuerst eine bedeutend wichtigere Schlacht zu schlagen: Sein Feind hieß Obsta Nocte.


          


          
            ***

          

        

      

    

  


  



  Sophie war ganz aufgeregt, als sie zurück ins Schloss fuhr. Was für ein Fortschritt! Jetzt, nachdem sie ein Mittel zur Vernichtung des Virus gefunden hatte, war es nur noch eine Frage der Zeit, wann sie auch einen Impfstoff für die Vampire entwickeln könnte, der sie immun gegen infiziertes Blut macht. Jetzt galt es aber zuerst, das antivirale Mittel auf seine Wirkung hin an einem infizierten Vampir zu testen.


  Am Ziel angekommen, eilte sie sie Stufen hinauf und die Gänge entlang bis hin zu Richards Gemächern. Vor der Tür stand ein Wächter, den sie auch zuvor schon mehrmals gesehen hatte. Ohne große Begrüßung fragte sie ihn hastig: „Lebt er noch?“


  „Ja, aber es geht ihm sehr schlecht“, antwortete der Beschützer und öffnete für Sophie die Tür.


  Sie erschrak. Richard sah mittlerweile aus wie eine Mumie. Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante und flüsterte: „Richard, ich bin’s, Sophie. Wir haben eine Lösung gefunden. Ich kann Ihnen bald helfen.“


  Kaum hörbar stöhnte er. Dann flüsterte er zurück. „Ich bin stolz auf dich, aber ich bin so müde und spüre, dass das Ende naht.“


  „Nein, Richard, ich bin so kurz vor dem Durchbruch, Sie müssen noch etwas kämpfen!“


  Der kranke Vampir hatte keine Kraft mehr, um ihr zu antworten.


  „Ich werde den ganzen Tag weiterarbeiten. Ich verspreche, wenn Sie heute Abend wach werden, dann habe ich ein Heilmittel und das menschliche Blut wird Sie wieder stärken.“


  Sophie berührte kurz Richards Schulter, um ihm Mut zu machen und eilte hinunter ins Labor.


  Dort holte sie eine eingefrorene Blutprobe Richards aus dem Kühlschrank und überprüfte zuerst, was passiert, wenn sie das infizierte Vampirblut mit dem Mittel in Verbindung brachte. Es war für sie aus Sicht der Wissenschaftlerin wenig überraschend zu beobachten, wie die Blutkörperchen im Vampirblut ebenso zerplatzten wie die Hülle der Viren. Fraglich war, ob und wie man das Mittel einem erkrankten Vampir verabreichen kann und vor allem, wie man ihn nach der Behandlung schnellstmöglich mit neuem Blut versorgt.


  


  
    
      Plötzlich öffnete sich die Tür und Professor Ibenstein stand im Labor. Er sah aus wie ein Achtzigjähriger und seine ehemals zerzausten Haare waren mittlerweile fast alle ausgefallen.


      „Man sagte mir, dass Sie wieder hier sind. Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.


      Sophie erzählte ihm voller Euphorie, welche Fortschritte sie gemacht hatte und auch er freute sich sehr. Dann wurde sein Ausdruck ganz ernst und er bat Sophie, ihm gleich eine Dosis des Mittels zu spritzen.


      Sophie zögerte. Schließlich war sie sich noch nicht sicher mit den direkten Auswirkungen und wollte lieber noch einige In-vitro-Tests machen, doch er bestärkte sein Vorhaben und redete ihr Mut zu: „Wenn Sie es geschafft haben, ein Mittel gegen das Virus selbst zu finden, dann kann das auch nur gut für mich sein. Und was soll schon passieren? Ich bin schließlich schon einmal gestorben.“


      Sophie gab nach und zog eine Spritze auf. Dann nahm sie Ibensteins rechten Arm, um den Wirkstoff zu injizieren.


      Der schüttelte plötzlich vehement den Kopf und sprach: „Nicht in den Arm, Sophie, Sie müssen das Mittel direkt ins Herz einbringen.“


      Sophie seufzte. Konnte nicht wenigstens einmal etwas einfach sein mit diesen Vampiren? Ibenstein legte sich auf eine Bahre und Sophie tastete nach der sechsten Rippe. Dann rammte sie die Spritze knapp darunter mitten ins Herz des Professors und injizierte langsam den Wirkstoff.


      


      
        
          Ibenstein musste heftige Schmerzen haben, doch offensichtlich versuchte er mit angespanntem Gesicht, tapfer zu sein. Sophie zog die Spritze langsam wieder heraus. Jetzt bekam der Professor unkontrollierte Krämpfe, fiel gar von der Bahre hinunter und krümmte sich, als würde der Wirkstoff ihn von innen zerreißen. Sophie kniete neben ihm, wusste sich aber nicht zu helfen. Sie sah, dass die Einstichstelle mittlerweile schwarz geworden war – es mussten also auch andere Zellen abgestorben sein. Sophie kannte sich einfach zu wenig aus mit der Biologie der Vampire und wünschte sich jetzt dringend Daniels an ihre Seite. Ibenstein hörte plötzlich auf zu krampfen, allerdings bewegte er sich auch sonst nicht mehr.


          „Ibenstein?“, schüttelte Sophie den Vampir, doch dieser war nicht ansprechbar. Hätten Vampire eine natürlich Atmung oder Puls, hätte Sophie die Lage besser einschätzen können.


          „Verdammt!“, schimpfte sie und geriet in Panik, dass Ibenstein es womöglich nicht geschafft hatte.


          Sie rannte aus dem Labor, um Daniels zu suchen, den sie wenig später in den oberen Stockwerken des Schlosses fand. Auf dem Weg zurück ins Labor fasste sie die Geschehnisse kurz für den blonden Biologen zusammen.


          „Wieso haben Sie mich nicht früher dazu gerufen?“, fragte er ärgerlich.


          Sophie hatte keine passende Antwort und war froh, dass sie schon vor der Tür standen. Daniels beugte sich über den am Boden liegenden Professor, der, wie Sophie jetzt auch erkannte, deutlich jünger aussah.


          „Er regeneriert sich“, stellte Daniels trocken fest und Sophies Panik legte sich.


          „Das heißt?“, fragte sie nach, nur um sicher zu gehen, dass Ibenstein nicht doch tot war. Richtig tot.


          „Die Regenerationsfähigkeit von Vampiren ist überaus stark. Ihr Heilmittel hat funktioniert.“


          Ibenstein kam bereits langsam zu sich, war aber sichtbar geschwächt.


          „Blut?“, fragte Sophie fürsorglich und er nickte. Sie ging zu dem kleinen Blutschrank im Labor, in dem einige Blutkonserven lagerten. Sie nahm eine Null positiv heraus und reichte sie dem Vampir. Gierig trank er das kalte Lebenselixier und offenbar wurde er mit jedem Schluck stärker.


          Sophie schnappte sich ihren Block und schrieb die Beobachtungen auf. Alle waren froh über dieses Ergebnis, aber – da waren sie sich einig – natürlich konnte man noch nicht endgültig sagen, ob dieser Zustand anhalten würde.


          „Wir müssen eine Langzeitstudie machen“, folgerte Sophie, doch der erste Schritt war auf jeden Fall getan. Das Beste war, dass Sophie nun ihr Versprechen gegenüber Richard einlösen konnte. Doch würde Nicholas Bruder die Behandlung überstehen? Schließlich war er sehr viel geschwächter als Ibenstein und vielleicht würde er sich nicht regenerieren können.


          Daniels teilte Sophies Sorge. Auch er war sich nicht ganz sicher, ob es für Richard eine Rettung gäbe. Dennoch sagte er: „Wir müssen es versuchen, Sophie, wir haben keine andere Wahl. Und Nicholas ist es sicher lieber, Richard stirbt durch einen Rettungsversuch als durch das Virus.“


          „Ich bezweifle, dass Nicholas dankbar wäre, stürbe sein Bruder durch meine Hand“, antwortete Sophie und füllte sorgsam eine neue Ampulle des Heilmittels ab. Dann gingen sie und Daniels mit frischem Spritzbesteck in Richards Gemächer.


          Sophie öffnete sein Hemd und gab auch dem bewusstlosen Richard die Injektion mitten ins Herz. Er zuckte daraufhin nur kurz, blieb aber weiterhin absolut regungslos liegen.


          Daniels sah die junge Wissenschaftlerin besorgt an, was sie an den Rand der Verzweiflung brachte. Einerseits hatte sie Angst um Richard, den sie tatsächlich mochte, andererseits wollte sie sich nicht ausdenken, wie Nicholas reagieren würde. Womöglich würde er sich an ihr rächen?


          


          
            
              Doch wenige Minuten, nachdem Sophie die Spritze aus dem Herz gezogen hatte, konnte sie erkennen, wie die Regeneration bei Richard einsetzte. Die schwarz verfärbte Haut an der Einstichstelle glich sich wieder der pergamentartigen grauen Haut an. Ein untrügliches Zeichen! Der Prozess ging allerdings sehr viel langsamer vonstatten als bei Ibenstein.


              „Ich werde Richard mit gesundem Blut versorgen, sobald dieser in der Lage ist, etwas zu trinken“, sagte Daniels und bat Sophie, weiter an dem Impfstoff zu arbeiten.


              


              
                
                  Sie ging erleichtert zurück ins Labor, wo Ibenstein nervös auf und ab ging.


                  „Nun wissen wir, wie wir das Virus bekämpfen können, aber leider sind wir nicht immun dagegen“, sagte er.


                  „Ich denke aber, dass wir die Grundlagen für einen Impfstoff geschaffen haben“, antwortete Sophie zuversichtlich, als auch schon Nicholas ins Labor stürmte.


                  


                  
                    
                      Ohne zu zögern umarmte er sie innig: „Ich bin so unendlich froh, dass du zu mir zurückgekommen bist, Liebes, und nun erzähl, was es Neues gibt.“


                      Erst jetzt nahm Nicholas Ibenstein wahr, und sah, dass dieser offenbar geheilt war. Er war so überglücklich, dass er Sophie in die Luft hob und einmal um die eigene Achse wirbelte und sie dann noch viel fester an sich drückte. „Du hast es geschafft! Du hast es wirklich geschafft! Wir müssen sofort Richard heilen!“


                      Sophie versuchte sich aus seiner festen Umarmung etwas zu lösen. Als sie wieder atmen konnte, sagte sie: „Nicholas, ja, wir haben eine Medizin gefunden! Und ich war schon oben bei Richard – er ist schon wieder fast der Alte… ähm Junge…“


                      Nicholas lachte und zog sie wieder fester an sich.


                      „Aber einen Impfstoff, der verhindert, dass ihr weiterhin infiziert werden könnt, haben wir leider noch nicht… außerdem, wenn Richard sich erneut infiziert, könnte das Virus vielleicht noch aggressiver werden“, bremste sie seine Euphorie.


                      „Du wirst schon einen Impfstoff finden“, meinte Nicholas zuversichtlich, „und nun werde ich mich um die eintreffenden Clanführer kümmern.“


                      Dann ließ er sie los, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und verließ von einem Windhauch begleitet das Labor.


                      


                      
                        
                          Nachdem Nicholas gegangen war, versuchte Sophie gemeinsam mit Ibenstein die Grundlage für einen Impfstoff zu schaffen. Die Idee war, andere, ungefährliche Viren genetisch so umzuprogrammieren, dass diese das Virus angreifen würden. Das war ihr Spezialgebiet und die Forschung würde ihr großen Spaß machen.


                          Wenige Stunden später betrat Igor polternd das Labor: „Nick will, dass du kommst in großen Saal.“


                          Sophie seufzte. Dafür, dass den Vampiren die Ewigkeit gehörte, machten sie eine Menge Stress. Trotzdem fühlte sie sich erleichtert in dieser Nacht, denn immerhin hatte sie die Welt der Vampire gerettet, die Machenschaften einer Sekte aufgedeckt und überdies ihren Nicholas beeindruckt. Gar keine schlechte Bilanz für eine Woche. Unwillkürlich musste sie grinsen.


                          


                          
                            ***

                          

                        

                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  



  Sophie folgte dem schwerfälligen Igor die Wendeltreppe hinauf bis zum großen Saal. In dessen Mitte stand eine sechs Meter lange Tafel mit unheimlich vielen Stühlen. Darüber hing ein prächtiger Kronleuchter, der zwar antik aussah, jedoch von hellen LED-Lämpchen illuminiert wurde. Der ganze Raum war voller Vampire, jeder Clanführer musste noch ein paar seiner Berater mitgebracht haben. Einige hielten geschliffene Kristallgläser in der Hand, die ganz offensichtlich mit Blut gefüllt waren. Beim Betreten des Saals fühlte sich Sophie als einzige Sterbliche äußerst unwohl. Es war, als wäre Rotkäppchen von lauter Wölfen umgeben. Nur das rote Mäntelchen fehlte ihr.


  


  
    
      Nicholas, der von den anderen Vampiren umringt war, bat Sophie zu sich: „Bitte erzähle uns von deinen Forschungsergebnissen.“


      Sophie versuchte, sich zusammenzureißen, denn solange Nicholas anwesend war, würde sich sicher niemand an ihr vergreifen.


      Als die Wissenschaftlerin gerade mit ihren Ausführungen beginnen wollte, öffnete sich die Tür erneut. Es war Richard, er betrat beschwingt den Saal und gab ein beeindruckendes Bild ab: Er sah jung und frisch aus, trug einen schwarzen Kaschmirpullover über einer dunklen Jeans und begrüßte die Anwesenden mit einem strahlenden Lächeln, das seine spitzen Eckzähne nicht versteckte.


      „Ich bin das Forschungsergebnis dieser herausragenden Wissenschaftlerin und Freundin!“, betonte er und die Anwesenden staunten – wussten doch alle wie es um Richard bestellt gewesen war.


      „Nun“, unterbrach Nicholas seinen Bruder streng und gab sich als Oberhaupt der Clans betont überlegen, obgleich er sich im Innersten unermesslich über die Heilung Richards freute. „Lasst uns jetzt bitte zum Thema kommen. Und: Nehmt Platz!“, forderte er die Vampire auf und bedeutete Sophie, sich neben ihn zu setzen. Alle folgten gehorsam seiner Aufforderung.


      


      
        
          Sophie begann zu erzählen, wie ihre Kollegen und sie das Virus isoliert, analysiert und das Gegenmittel hergestellt hatten.


          „Solange ein Impfstoff für Vampire noch nicht gefunden ist“, erklärte sie, „ist das die einzige Chance auf Heilung. Die gute Nachricht ist, dass das Mittel in unbegrenzter Menge hergestellt werden kann und sofort und zuverlässig wirkt.“


          Die Vampire waren begeistert und ebenso zuversichtlich wie Nicholas, dass auch ein Impfstoff bald verfügbar sein würde.


          „Leider gibt es noch ein anderes Problem, über das wir beraten müssen“, führte Nicholas das Gespräch fort, „Sophie…“.


          „Das Virus ist nicht natürlichen Ursprungs. Es wurde in einem Labor gezüchtet“, erklärte Sophie weiter und ein Raunen ging durch den Saal.

        


        „Wir sind uns sicher“, übernahm Nicholas, „dass unser Erzfeind Obsta Nocte dahinter steckt.“


        Einigen anwesenden Vampiren war der Schock über diese Nachricht deutlich anzusehen. Kurz darauf brach eine wilde Diskussion über das Vorgehen gegen die Sekte aus.


        „Letztlich haben sie uns damit den Krieg erklärt!“, rief Esmer aufgebracht und viele nickten zustimmend.


        


        
          
            Nicholas hob beschwichtigend die Hände. „Ich möchte keine offene Eskalation! Wir werden Folgendes tun: Zuerst werden wir die Sekte unterwandern und herausfinden, was sie über uns wissen und was sie im Schilde führen“, der Vampirfürst erhob sich und stützte sich mit seinen muskulösen Armen auf der Tischplatte ab, „dann zerstören wir sie von innen heraus. Jeden einzelnen – ganz unauffällig. Nur so können wir unsere Existenz geheim halten und uns gleichzeitig schützen. Und diese Schlacht, meine Brüder und Schwestern, werden wir gewinnen. Das verspreche ich euch!“


            Damit war das Treffen beendet und alle beugten sich Nicholas Entschluss.


            


            
              ***

            

          

        

      

    

  


  



  Als die Vampire gegangen waren und wieder Ruhe im Schloss eingekehrt war, stand Sophie an einem geöffneten Fenster des großen Saals. Sie blickte hinauf zum mittlerweile abnehmenden Mond. Der schwere Samtvorhang wölbte sich durch den kühlen Luftzug und Sophie fröstelte.


  


  
    
      „Du wirst sie doch nicht töten?“, hauchte sie mit unsicherer Stimme.


      Nicholas stand hinter Sophie und drehte sie zu sich herum. Ihre Gesichtszüge wirkten geheimnisvoll und doch auch vielversprechend. Der Vampir versuchte sich zu erinnern, wann eine Frau das letzte Mal eine solche Faszination auf ihn ausgeübt hatte. Er wollte sie jetzt ganz für sich haben und seine Pupillen verengten sich wie bei einer Raubkatze, die ihre Beute fixiert.


      In diesem Moment sah sie ihm tief in die Augen. Sophie berührte liebevoll sein Gesicht mit der Innenseite ihrer geöffneten Hand, um es ganz nahe zu sich herab zu ziehen. Er küsste sie auf die Stirn, wie er es heute schon einmal getan hatte, dann spürte Sophie seine kühlen Lippen suchend über ihre Wange streichen. Die Spannung, die zwischen ihnen lag, war förmlich greifbar und bevor ihre Münder sich fanden, küsste Nicholas zärtlich ihren Hals. Plötzlich spürte sie den stechenden Schmerz und ihre Hände krallten sich an Nicholas Schultern fest, denn wehren konnte sie sich nicht. Dann endlich durchströmte sie eine angenehme Müdigkeit, sie spürte ihr Blut pulsierend zu ihm hin strömen und wünschte sich, dass dieser Moment niemals enden würde.


      


      
        Ende
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